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Der Clan der Wölfe

Alles ging blitzschnell.

Vor Zamorra stellte sich ein Auto quer. Drei schwarz gekleidete Männer mit Strumpfmasken vor den Gesichtern sprangen aus dem Wagen, in den Händen Maschinenpistolen. Zamorra sah das Mündungsfeuer einer Waffe aufblitzen. Er riß das Lenkrad seines BMW herum, zog an der Handbremse. Die Limousine kreiselte auf der Straße herum, drohte in den Graben zu rutschen. Zamorra fing sie gerade noch ab. Aber noch ehe er Gas geben konnte, stoppte ein zweites Fahrzeug und blockierte die Straße. Er war eingekeilt!

Im nächsten Moment waren die Maskierten bei ihm. Einer riß die rechte Fondtür auf und schwang sich auf die Rückbank. Die Mündung seiner MPi zeigte auf Zamorras Kopf. »Fahr los, Mann«, zischte der Bewaffnete. »Oder du bist für eine verdammt lange Zeit ziemlich tot…«


Sie hatten ihn auf dem Rückweg von Feurs erwischt. Er hatte ein paar Kleinigkeiten besorgt, die’s im Dorf unterhalb von Château Montagne nicht gab. Dann wollte er Nicole abholen, die mit Mostache, dem Wirt des besten und einzigen Lokals im Dorf irgendwas zu besprechen hatte - was auch immer es sein mochte. Dann zurück zum Château und sich einen gemütlichen Abend machen…

Daraus schien jetzt aber erst einmal nichts zu werden.

Der zweite sperrende Wagen gab die Strecke jetzt wieder frei, und Zamorra konnte anfahren. Alles war dermaßen schnell über die Bühne gegangen, daß kein anderer Verkehrsteilnehmer etwas von der Entführung mitbekam. Um diese Tageszeit war die Straße kaum befahren. Als der erste andere Wagen auftauchte, saßen die Maskierten bereits wieder in den Fahrzeugen. Nichts deutete mehr auf den Überfall hin.

Sie hatten seinen BMW zwischen ihre beiden Renaults genommen. Zamorra überlegte, ob er es riskieren konnte, den vorausfahrenden Wagen in einem Blitzmanöver zu überholen und eventuell abzudrängen, um dann die Motorpower und das Handling seines 740i voll auszuspielen, um dem zweiten Wagen zu entkommen. Aber das hier war eine schmale Landstraße, keine Autobahn oder Rennstrecke und auch keine Ortschaft, in der man durch Seitenstraßen flitzen und rasch verschwinden konnte. Außerdem war zu befürchten, daß die Maskierten aus dem Verfolgerauto heraus das Feuer eröffnen würden.

Vorerst war ein Fluchtversuch sinnlos. Aber Feurs, wohin sie zurückfuhren, war nicht weit. Jeden Moment mußten die ersten Häuser auftauchen. Dort vor der Polizeiwache mit Dampf einen geparkten Dienstwagen rammen und für soviel Ärger sorgen, daß die Kidnapper keine Chance mehr bekamen…?

Sie gönnten ihm den Spaß nicht.

Der vorausfahrende Renault bremste plötzlich ab und bog in einen Feldweg.

»Hinterher«, sagte der Mann mit der MPi. »Keine Zicken, Freundchen. Oder du bist…«

»Für eine verdammt lange Zeit ziemlich tot«, ergänzte Zamorra. »Hast du schon mal gesagt, Jaques. Kann es sein, daß ihr den Falschen erwischt habt?«

»Mit Sicherheit nicht. ’Nen grauen BMW mit diesem Kennzeichen gibt’s nur einmal hier. Du bist Zamorra, nicht wahr?«

»Und was soll aus dieser Sache werden?« fragte der Parapsychologe. Er lenkte die Limousine hinter dem vorausfahrenden Renault her. Der zweite Entführerwagen folgte sofort. Der Feldweg war uneben und zwang zum Langsamfahren. Traktoren hatten tiefe Spurrillen gezogen, und Zamorra ahnte, daß es nicht ratsam war, die Räder des BMW darin festzukeilen. Bei diesem langsamen Tempo ging der Mann auf der Rückbank kein Risiko ein, seine MPi mal eben eine kleine Salve husten zu lassen.

»Falls ihr Geld braucht - das wird nix«, behauptete Zamorra.

»Für mich müßtet ihr eher noch was drauflegen.«

»Spar dir die dummen Sprüche, Professor«, knurrte der Bewaffnete. »Geld haben wir genug.«

»Wie erfreulich«, erklärte Zamorra. »Worum geht es dann? Kartoffeln schälen kann ich nicht, die werden bei mir immer würfelförmige, und beim Holzhacken stelle ich mich noch dämlicher an. Was wollt ihr also von mir?«

»Wenn du nicht aufhörst mit deiner Dummschwätzerei, kann der unglückliche Finder dich in Einzelteilen von der Windschutzscheibe kratzen«, knurrte der Maskierte. »Du erfährst früh genug, wer was von dir will.«

»Und wer ist dieser wer?«

»Schnauze«, fauchte der Maskierte und versetzte Zamorra einen Stoß mit dem MPi-Lauf gegen den Hinterkopf. Zamorra stöhnte auf und flog regelrecht nach vorn. Um ein Haar hätte er die Kontrolle über den Wagen verloren. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen, aber dann war er wieder halbwegs klar.

»Anhalten«, verlangte der Maskierte plötzlich.

Zamorra gehorchte und stoppte den BMW. »Aussteigen«, befahl der Mann mit der Waffe.

Die beiden anderen Fahrzeuge hatten ebenfalls angehalten.

Die Schwarzgekleideten stiegen aus. Zamorra öffnete die Fahrertür und überlegte, ob er jetzt eine Chance hatte.

Aber schon wieder waren Waffenmündungen auf ihn gerichtet.

»Und jetzt?« fragte er.

»Hände im Genick falten und vorwärts«, sagte sein spezieller Freund.

Zamorra tat ein paar Schritte.

Und sauste in einen bodenlosen Abgrund.

***

Unterdessen saß Zamorras Gefährtin Nicole Duval bei Mostache in der Kneipe mit dem sinnigen Namen ›Zum Teufel‹ und sah ungeduldig auf die Uhr. Was sie mit dem Wirt zu besprechen hatte, war erledigt. Zamorra hatte sie vorhin, ehe er nach Feurs fuhr, hier abgesetzt, und jetzt war er überfällig.

Es war eigentlich nicht seine Art, sich zu verspäten. In Feurs gab es nichts, was ihn hätte aufhalten können.

Was Nicole sich vorstellen konnte, war eine Autopanne.

Auch bei modernsten Fahrzeugen kam so was ja mal vor. Nur mit ihrem Cadillac-Oldtimer hatte sie noch nie Probleme gehabt. Der chromblitzende ’59er mit den riesigen Heckflossen war einfach nicht kleinzukriegen.

Allerdings hegte und pflegte sie ihn auch ständig.

Andere sahen in ihren Vehikeln kaum mehr als profane Fortbewegungsmittel und ließen sie gemütlich vor sich hin rosten.

»Noch einen Apfelsaft?« fragte Mostache an.

»Nee, aber ’ne Portion Geduld«, forderte sie. »Und wenn’s geht, ziemlich schnell…«

»Hahaha«, machte Mostache finster. »Der Witz hat doch ’nen so langen Bart, daß damals schon mein Dinosaurier drüber gestolpert ist…«

»Dann hol doch die Bartwickelmaschine aus dem Keller.«

Wieder sah Nicole auf die Uhr. »Da ist doch was passiert!«

Der Wirt setzte sich zu ihr an den Tisch. »Was soll denn passiert sein? Wie lange wartest du jetzt schon? Eine halbe Stunde? Vielleicht hat er nicht gleich bekommen, was er besorgen wollte. Vielleicht hat er tatsächlich ’ne Panne. Bei dieser ganzen tierischen Elektronik, die sie heute in die Autos bauen, weiß doch kein Mensch mehr…«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Natürlich hatte Mostache recht. Es gab keinen Grund, sich aufzuregen für eine halbe Stunde Verspätung. Wahrscheinlich tauchte Zamorra schon in den nächsten Sekunden auf. Und wenn es noch etwas dauerte - warum nicht?

Aber da war etwas in ihr, das ständigen Alarm auslöste. Eine Art sechster Sinn, und der signalisierte ihr, daß Zamorras Verspätung keine normale, harmlose Erklärung fand.

Daß ihm etwas zugestoßen war!

Eine Art hellseherische Ahnung?

»Mostache, kann ich dein Auto haben?« stieß sie plötzlich hervor.

»Du hast doch selbst…«

»Oben beim Château! Aber den Wagen bringen zu lassen, dauert, und ich glaube…«

Sie verstummte.

Mostache sah die Unruhe in ihr. Er griff in die Tasche und warf ihr den Schlüsselbund zu. »Wie man so was fährt, weißt du ja… aber bring ihn mir heil wieder!«

»Danke.« Sie sprang auf, hauchte ihm einen Kuß auf die Wange und stürmte nach draußen.

Überrascht tastete Mostache nach der Stelle, an der Nicoles Lippen seine Bartstoppeln berührt hatten. »Himmel, da brennt’s aber…«

Der betagte Chevrolet Caprice-Kombi stand in der Garageneinfahrt neben dem Haus. Warum Mostache sich vor ein paar Jahren ausgerechnet einen alten amerikanischen Straßenkreuzer gekauft hatte, der Benzin faßweise soff, begriff Nicole immer noch nicht, weil dieser Chevy doch zu den Brot-und Butter-Autos seiner Zeit gehörte und nichts Besonderes war. Ein Kombi oder Van wäre für Mostache wesentlich praktischer gewesen. Oder ein richtiger Oldie als Liebhaberfahrzeug… aber der Caprice Station Wagon war ein reines Gebrauchsauto.

Und dieses Gebrauchsauto jagte sie jetzt auf die Straße und aus dem Dorf hinaus.

So irrational es war - sie konnte deutlich spüren, daß Zamorra in Gefahr war…

***

Zamorras Sturz dauerte nur ein paar Sekunden. Dann landete er weich auf festem Boden. Ein Blick nach oben zeigte ihm lediglich Schwärze.

Wie auch ringsum.

Plötzlich griff jemand aus der Dunkelheit heraus zu, riß ihm Jacke und Hemd auf und zog ihm die Halskette mit dem daran hängenden Amulett über den Kopf. Zamorra griff sofort zu, wollte den Diebstahl verhindern, aber der andere war erheblich schneller.

In der Schwärze schien er sehen zu können wie eine Katze.

Andere Hände packten zu, suchten Zamorra nach Waffen ab und nahmen ihm mit dem Geschick geübter Taschendiebe Geldbörse, Ausweis und Armbanduhr ab. Das störte ihn mehr als der Diebstahl des Amuletts. Das konnte er schließlich jederzeit mittels eines telepathischen Rufes unmittelbar in seiner Hand erscheinen lassen.

»Was soll das, zum Teufel?« stieß er hervor.

Jemand lachte leise in der Finsternis.

»Ich möchte sichergehen, daß Sie nichts gegen mich unternehmen. Professor.«

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra. »Was soll dieser blödsinnige Affenzirkus? Auf Kidnapping steht Gefängnis, und das nicht zu knapp.«

»Niemand wird mich anklagen, niemand wird mich verurteilen, und niemand wird mich einsperren«, sagte der Fremde. »Licht.«

Es wurde etwas heller, wenn auch nicht viel.

Zamorra erkannte einen humanoiden Schatten, der sich allerdings in respektvoller Entfernung hielt. Rechts und links standen die Schwarzgekleideten.

Zamorra ahnte, daß er nicht wirklich gestürzt war. Irgendwie mußte die Umgebung um ihn herum verändert worden sein.

Sicher befand er sich nach wie vor auf dem Feld.

Aber wie funktionierte der Trick?

Das Amulett hatte keine Magie angezeigt…

»Wir haben gemeinsame Feinde«, sagte der Schattenmann.

»Wen meinen Sie damit?«

Der andere lachte wieder.

»Werwölfe«, sagte er.

***

Nach kurzer Fahrt drosselte Nicole das Tempo. Sie fragte sich, ob das, was sie gerade tat, überhaupt irgendeinen Sinn hatte. Wenn Zamorra nicht tatsächlich mit einer Panne am Straßenrand stand, wo sollte sie dann nach ihm suchen?

Auch Feurs war nicht gerade eines der sieben kleinsten Dörfchen. Sicher, unter einer Großstadt verstand man wirklich etwas anderes. Aber allein einen verschwundenen Menschen zu suchen und auch zu finden, war eine kaum lösbare Aufgabe.

Noch ehe sie Feurs erreichte, entdeckte sie eine Gruppe von drei Autos auf freiem Feld. Im ersten Moment - dachte sie sich nichts dabei; es gab häufig Leute, die auf die Felder hinausfuhren, um dort als Spaziergänger ihre Hunde draußen in freier Landschaft auszuführen, gerade so, als sei es erlaubt, daß die Tiere da ohne den lästigen Leinenzwang auf Hasenjagd gingen. Aber dann sah sie, daß einer der drei Wagen ein BMW in Silber-graumetallic war!

Davon gab’s in dieser Gegend nur einen.

Abrupt stoppte sie Mostaches Chevy-Kombi. Was machte Zamorras Auto da draußen mitten auf dem Feld? Und die beiden anderen Fahrzeuge davor und dahinter machten auch nicht gerade einen positiven Eindruck.

Kein Mensch bei den Autos zu sehen!

Nicole beschloß, hinzufahren, nur zeigte sie dabei extremes Mißtrauen und äußerste Vorsicht, weil sie den Chevy rückwärts auf den Feldweg setzte, damit sie zur Not schnell vorwärts von hier in Richtung Straße wieder verschwinden konnte! Schließlich konnte sie nicht wissen, ob nicht vielleicht eine Falle auf sie wartete, und eine Waffe trug sie auch nicht bei sich.

Im Rückwärtsgang brachte sie den großen und breiten Kombi an die drei anderen Wagen heran. Für eine solche Feldwegfahrt war Mostaches Auto denkbar ungeeignet, aber auch Nicoles Cadillac hätte hier keine gute Figur gemacht. Der Chevrolet holperte durch Spurrillen und über Bodenwellen, federte auf und ab, und immer wieder mußte Nicole ins Lenkrad greifen, um die Richtung zu korrigieren.

Vorwärtsfahren war hier sicher einfacher.

Endlich war sie nur noch ein Dutzend Meter von den drei Autos entfernt.

Vorsichtig stieg sie aus, froh, daß die Schaukelpartie erst mal beendet war.

Sie vergewisserte sich, daß das Kennzeichen des BMW mit dem von Zamorras Auto identisch war. Dann sah sie sich um.

Immer noch niemand in der Nähe! Wo waren die Leute, die ihre Fahrzeuge hier abgestellt hatten?

Und wo war Zamorra?

Nicole überlegte, ob sie Zamorras Amulett zu sich rufen sollte. Damit konnte sie die Nähe Schwarzer Magie feststellen.

Aber vielleicht brauchte Zamorra das Amulett gerade jetzt - dort, wo immer er sich in diesem Augenblick befand!

Die nächste Frage lautete: Warum befand sein Auto sich ausgerechnet hier?

Mitten auf dem freien Feld? Und davor und dahinter andere Fahrzeuge…

An den Autos war nichts Verdächtiges. Außer eben, daß sie hier auf dem Feldweg in freier Landschaft standen…

Nicole zog die Beifahrertür von Zamorras BMW auf und öffnete das Handschuhfach. Der E-Blaster befand sich noch darin. Sie nahm die Strahlwaffe an sich. Was auch immer mit Zamorra geschehen war - es mußte so schnell geschehen sein, daß er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich der Waffe zu bemächtigen.

Sofern ihm tatsächlich etwas zugestoßen war!

Die Fahrertür des BMW hatte offengestanden. Nicole versuchte, Spuren am Boden zu erkennen. Aber sie war nicht Winnetou oder Old Shatterhand, die aus einem abgeknickten Blatt noch auf die ganze Familiengeschichte des Abknickers hätten schließen können.

Nicole fand nur heraus, daß Zamorra ein paar Schritte vorwärts in Richtung freies Feld gegangen war.

Da waren auch noch Fußspuren anderer Personen im feuchten Erdreich zwischen Stoppeln.

Und alle hörten an einem bestimmten Punkt auf.

Nicole umkreiste die Stelle vorsichtig. Wieso endeten alle Spuren an dieser Stelle?

Es war zwar absoluter Leichtsinn - aber es gab praktisch nur eine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen: Sie mußte es ausprobieren!

Und sie betrat den Punkt, an dem alles endete…

***

»Werwölfe«, echote Zamorra. »Werwölfe sind unsere gemeinsamen Feinde? Nun, wenn wir nichts weiter gemeinsam haben, kann ich ja wohl wieder gehen.«

»Es wird Ihnen ohne meine Einwilligung schwerfallen, Professor«, sagte der Schattenmann. »Sie sind zu ungeduldig. Ich habe nicht vor, Sie hier gefangenzuhalten. Dies ist nur ein Ort, an dem wir miteinander reden können.«

»Das wäre an jedem anderen Ort ebenso möglich gewesen«, sagte Zamorra schroff. »Was also wollen Sie, Monsieur Unbekannt? Daß ich einen Werwolf für Sie zur Strecke bringe? Tun Sie’s selbst.«

Der andere lachte wieder leise. »Heißt das, Sie geben sich mit einfachen Dingen nicht mehr ab? Aber ja, ich vergaß - Sie kämpfen vorzugsweise gegen Erzdämonen oder die DYNASTIE DER EWIGEN. Sich mit einfachen schwarzblütigen Kreaturen herumzuschlagen, ist nicht mehr Ihre Art. Das überlassen Sie anderen Geisterjägern.«

»Sie scheinen mehr über mich zu wissen, als ich über Sie«, erwiderte Zamorra kühl. »Was nichts daran ändert, daß Ihr Wissen nicht hundertprozentig stimmt. Ich kümmere mich um alles, was den Menschen schadet.«

»Dann töten Sie Han Loret. Ich sage Ihnen, wo Sie ihn finden. Ich lasse den Weg für Sie bereiten.«

Diesmal war es Zamorra, der lachte. »Warum tun Sie das nicht selbst, Monsieur Namenlos? Warum benötigen Sie mich dazu?«

»Ich käme in Schwierigkeiten.«

»Sicher. Weil Han Loret ein ganz normaler Mensch ist und man Sie als seinen Mörder einsperren würde. Da kommt es Ihnen gelegener, wenn man mich einsperrt. Wissen Sie was, Monsieur? Sie lassen mir jetzt mein Eigentum zurückgeben und mich meinen Heimweg ungehindert fortsetzen. Ansonsten bekommen Sie eine Menge Ärger.«

Er hob die Hand, bereit, das Amulett zu sich zu rufen. Daß er dem Schattenmann damit erheblich zusetzen konnte, war ihm klar - sonst hätte man es ihm nicht abgenommen.

Außerdem hatte der Unbekannte es ja selbst schon zugegeben.

Und Zamorra war bereit, sich damit den Weg zurück in die Freiheit zu erkämpfen.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte der Namenlose. »Deshalb lasse ich Sie wieder gehen. Jetzt gleich, mit Ihrem Besitz. Ich möchte Ihnen damit klarmachen, daß ich nicht Ihr Feind bin. Han Loret auszuschalten, liegt in unserer beider Interesse. Sie können es ungefährdeter tun als ich. Sie scheinen nicht zu wissen, wer Han Loret ist?«

Zamorra schwieg.

»Sie werden Informationen über Loret in Ihrem Archiv finden, wenn Sie eingehend suchen. Danach werden Sie erkennen, daß er ein Werwolf ist, der unschädlich gemacht werden muß. Und ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden.«

»Es gibt eine ganze Menge Werwölfe«, sagte Zamorra.

»Tausende, eher Zehn- oder Hunderttausende auf der Welt. Sie leben überall, sie reißen überall ihre Opfer. Warum wollen Sie, daß ich mich ausgerechnet speziell mit diesem befasse - wenn er denn tatsächlich einer ist?«

»Gehen Sie jetzt«, sagte der Schattenmann, trat in die Finsternis zurück und war fort.

Von einem Moment zum anderen war Zamorra allein.

Auch die Männer, die ihn hierher gebracht hatten, waren verschwunden.

Aber seine Sachen lagen da, die sie ihm abgenommen hatte.

Er steckte sie wieder ein, hängte sich das Amulett um - und stand plötzlich vor Nicole Duval!

***

An einem dunklen Ort trafen sich zwei, die gelegentlich das Licht scheuten. »Er ist dabei, Zamorra auf Euch zu hetzen«, raunte Lykandomus knurrend.

»Woher weißt du davon?«

»Ich habe meine Quellen.«

»Quellen, die zu Zamorra führen?«

»Er ist mein Todfeind, und ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.«

»Warum begleichst du dann diese Rechnung nicht? Warum kommst du damit zu mir?«

»Weil diesmal nicht ich es bin, der gejagt wird«, erwiderte Lykandomus knurrend. »Und ich fühle mich allein noch nicht wieder stark genug, diesem Zamorra gegenüberzutreten. Er hat mir empfindlich zugesetzt, als wir uns zuletzt begegneten.«

»Zamorra muß ein Narr sein, daß er sich vor Harowics Karren spannen läßt. Er täte gut daran, Harowic als ersten auszulöschen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es so einfach ist. Ebenso wenig kann ich mir vorstellen, daß Harowic mit dem Todfeind paktiert, um mir zu schaden. Er ist ehrgeizig, aber er ist kein Verräter an der eigenen Art.«

»Vielleicht ist sein Ehrgeiz inzwischen stärker als seine Loyalität. Er wartet schon sehr lange auf eine Chance.«

»Ich weiß. Bekommen wird er sie nie. Beobachte weiter.«

Lykandomus knirschte mit den Fangzähnen. Bin ich dein Sklave? dachte er zornig. Reicht es nicht, daß ich dich informiert habe? Kein Wunder, daß Harowic dir an den Pelz will. Ich hätte auch nicht übel Lust dazu.

Aber er scheute den Ärger, den er sich damit einhandeln konnte.

Er war einer der Alten, er war stark und mächtig. Aber es gab andere, die stärker und mächtiger waren.

Und mit denen legte man sich nicht ohne Rückendeckung an.

***

»Wo hast du gesteckt?« entfuhr es Nicole, als Zamorra unmittelbar vor ihr aus dem Nichts erschien.

»Was machst du denn hier?« fragte er gleichzeitig.

»Du warst ein wenig überfällig, und ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie. »Komm, wo bist du gewesen? Ist das hier so etwas wie ein Weltentor?«

»Schon möglich«, murmelte er und sah sich vorsichtig um.

»Wie lange war ich fort?«

»Lange genug, sich Sorgen zu machen. Ich bin mit Mostaches Wagen hier.«

»Außer mir ist niemand hier aufgetaucht?« fragte er und betrachtete die beiden anderen Wagen nachdenklich. »Mal sehen, was das hier für Fahrzeuge sind. Hast du sie dir schon näher angeschaut?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Dann laß uns das mal eben tun«, sagte er. »Die Insassen haben mich nämlich gewissermaßen gekidnappt.« Während er Nicole in Stichworten von seinem eigenartigen Erlebnis erzählte, ließ er sich auf dem Fahrersitz des vordersten Wagen nieder und untersuchte das Innere. Aber das Auto war so leer, wie es nur eben sein konnte. Nichts, was auf seinen Besitzer hinwies, nicht einmal im Handschuhfach oder im Kofferraum gab es etwas, das Rückschlüsse erlaubte.

Beim zweiten Renault sah es nicht anders aus.

»Erstaunlich«, sagte Nicole. »Man holt dich in eine Art Schattenwelt, sagt dir, du solltest jemanden umbringen, der ein Werwolf sei, schickt dich wieder zurück… was soll das alles?«

»Möchte ich selbst auch herausfinden«, knurrte er. »Schade, daß du allein gekommen bist. Sonst könnten wir jetzt noch einen oder beide Renaults mitnehmen und meine lieben Freunde sich gewaltig wundern und ärgern lassen, die ihre Gesichter hinter Strumpfmasken versteckt haben.«

»Sieht fast nach dem organisierten Verbrechen aus«, überlegte Nicole. »Vielleicht geht es gar nicht um Werwölfe. Vielleicht stimmt dein erster Verdacht, und man will dich tatsächlich hereinlegen und für ein Killerkommando mißbrauchen.«

»Deshalb will ich ja wissen, was es mit diesen Autos auf sich hat. Paß auf, du fährst mit Mostaches Schlachtschiff voraus, ich folge dir mit dem Renault hier.« Er wies auf den hinteren der beiden Entführerwagen. »Der müßte sowieso erst zur Seite gefahren werden, damit ich den BMW freibekomme; Wir holen dann Unterstützung aus dem Dorf.«

»Mir ein Rätsel, weshalb die Maskierten nicht vor dir hier erschienen und verschwunden sind«, überlegte Nicole.

»Vielleicht hast du sie mit deinem Auftauchen verscheucht? Ohnehin mysteriös, das Ganze…«

»Kannst du nicht herausfinden, was es mit diesem seltsamen Fleck Erde auf sich hat, wo ihr alle verschwunden seid, und du allein wieder aufgetaucht bist?« Sie wies auf die Stelle. »Du hast doch das Amulett bei dir.«

»Nur zeigt das keine Schwarze Magie an.«

»Aber mit der Zeitschau könntest du mehr herausfinden, und vielleicht auch diesen Platz anderweitig analysieren.«

»Dazu brauche ich noch weitere Hilfsmittel«, sagte er.

»Probieren wir’s erst mal so, aber ich werde die Stelle auf jeden Fall markieren.« Er nahm den Verbandskasten aus einem der beiden Renaults und legte ihn als Markierung auf die Stelle im Feld, an der das Tor in eine Schattendimension sein mußte.

Oder was immer es auch war…

Dazu notierte er sich noch die Kennzeichen der beiden Wagen.

Dann fuhren sie mit dem Chevy und dem ›erbeuteten‹

Renault zum Dorf zurück. Inzwischen setzte heftiger Regen ein; die grauen Wolkenbänke hatten den Himmel schon seit einigen Stunden überzogen. Zamorra bat Mostache, die Polizei zu informieren, um das Fahrzeug zu überprüfen und sicherzustellen; immerhin - ganz gleich, was hinter der Sache stecken mochte: es handelte sich zunächst mal um eine bewaffnete Entführung und damit um ein Verbrechen. Daß Zamorra anschließend sofort wieder freigelassen worden war, änderte nichts am Tatbestand.

Noch während die Polizei aus Feurs anrückte, fuhren Zamorra, Nicole und Mostache trotz des Regens selbst noch einmal hinaus, um den BMW zu holen und sich auch um den zweiten Renault zu kümmern.

Aber der war verschwunden.

Nur Zamorras Limousine stand noch auf dem Feldweg. Der Renault war einfach fort, ohne daß ersichtlich war, wie er fortgebracht worden war. Frische Reifenspuren führten nur bis zu diesem Platz; diejenigen, die weiter geradeaus führten, waren schon vor längerer Zeit und zudem von landwirtschaftlichen Fahrzeugen verursacht worden. Einen Kreis über den Acker gefahren hatte auch niemand.

Was noch interessanter war: auch der Verbandskasten, den Zamorra als Markierung abgelegt hatte, war verschwunden, und es gab auch keine Fußspuren mehr.

»Die hat jemand verwischt«, behauptete Mostache mürrisch, »und der Regen hat auch die Spuren des Verwischens verwischt.«

»Und der BMW steht doch auch nicht mehr da, wo er vorhin noch war«, fügte Nicole hinzu. »Der ist um mindestens zwanzig, dreißig Meter in Richtung Straße versetzt worden.«

»Aber hier enden die Reifenspuren!« sagte Zamorra.

»Fußspuren auf dem Acker mag man noch irgendwie beseitigen können! Aber die Autos hinterlassen auf dem weichen Boden doch entschieden tiefere Eindrücke…«

Außerdem war es eine Frage der zur Verfügung stehenden Zeit.

Jetzt überlegte Zamorra doch, die Zeitschau anzuwenden und herauszufinden, was hier passiert war, aber noch ehe er dazu kam, tauchte Polizei auf. Die Beamten hatten die kleine Versammlung auf dem Feldweg entdeckt und kamen, um nachzuschauen, was hier los war. Es war die Streife, die losgeschickt worden war, um sich um die Entführung zu kümmern. Logischerweise wollte das niemand im strömenden Regen erledigen. Also fuhr man zunächst weiter ins Dorf - wo die nächste Überraschung wartete.

Der Renault, den Zamorra vor Mostaches Gästwirtschaft abgestellt hatte, war verschwunden!

Niemand hatte gesehen, wer in den Wagen gestiegen und davongefahren war. Auch wann, wußte kein Mensch zu sagen.

»Monsieur Zamorra«, warnte einer der Polizisten, »wenn Sie versuchen wollen, uns zum Narren zu halten…«

Darauf reagierte Zamorra unfreundlich. »Wenn Sie sich bemühen möchten, Ihren Vorgesetzten anzurufen, wird der Ihnen glaubhafter versichern können als ich, ob ich jemals andere Menschen zum Narren gehalten habe oder überhaupt die Veranlagung dazu besitze…«

Immerhin war er bei der Gendarmerie in Feurs bekannt. In Roanne auch. Aber die Beamten dachten gar nicht daran, zu telefonieren. Unwillig nahmen sie ein Protokoll auf, und noch unwilliger notierten sie die Kennzeichen der beiden Renaults, die Zamorra sich aufgeschrieben hatte.

»Wir prüfen das nach…«

Es regnete immer noch, als sie nach Feurs zurückfuhren.

Inzwischen war es dunkel geworden. Und Zamorra verzichtete darauf, in Dunkelheit und Regen noch einmal aufs Feld zu gehen.

»Morgen lege ich einen Zauber über die Stelle«, beschloß er.

»Dann lohnt sich zwar die Zeitschau kaum noch, weil der Kraftaufwand darin wesentlich größer ist als jetzt, wo der Vorfall erst ein paar Stunden zurückliegt, aber ob es sich um eine Art Weltentor handelt, kann ich dann immer noch zuverlässig feststellen. Weltentore verändern ihre Position nur in den allerseltensten Fällen.«

»Ein Weltentor so nahe am Château Montagne könnte eine Gefahr darstellen«, überlegte Nicole. »Und seltsam ist auch, daß wir nicht schon früher darauf aufmerksam geworden sind. Es sei denn, es handelt sich um ein künstlich geschaffenes Tor und dann kann es bereits längst nicht mehr existieren, und du findest morgen höchstens noch einen Energieschatten…«

Darauf ließ Zamorra es ankommen.

Er war durchnäßt, sauer auf die Entführer, diesen ominösen Schattenmann mit seinem Auftrag, einen gewissen Han Loret zu töten, und auch auf die Polizisten, die noch nicht lange in Feurs in Dienst sein konnten, weil sie sonst gewußt hätten, mit wem sie es zu tun hatten.

»Glaubst du im Ernst, daß die nachprüfen, was mit den beiden Autos los ist?« knurrte er, während er mit Nicole die Serpentinenstraße zum Château hinauffuhr.

»Mach sie nicht schlechter, als sie sind. Immerhin haben sie unsere Aussagen protokolliert.«

»Und ich verlaß’ mich nicht drauf«, brummte Zamorra.

Hatte nicht der Schattenmann ihn darauf hingewiesen, er solle in seinem Archiv nach Loret suchen und dabei feststellen, es mit einem Werwolf zu tun zu haben?

Zamorra duschte, zog frische Kleidung an und startete in seinem Arbeitszimmer den Computer-Suchlauf. Wenn es in den Archivdateien etwas über Han Loret gab, würden die drei parallelgeschalteten MMX-Rechner ihm das innerhalb weniger Augenblicke mitteilen.

Vorsichtshalber gab Zamorra auch verschiedene Schreibweisen in den Suchlauf ein.

Nur wurden die Computer nicht fündig. In den Speichern gab es nichts über einen gewissen Han Loret.

Nicole hatte sich im Sessel neben Zamorra vor einem der beiden anderen Terminals niedergelassen. »Und wenn dieser Hinweis schon so uralt ist, daß ihn noch keiner von uns eingegeben hat? Oder wenn es sich um eine zwar schon eingescannte, aber noch nicht entsprechend bearbeitete Schrift handelt?«

»Oder die Daten uns erst noch zugespielt werden und der Schattenmann etwas zu früh mit seiner Ankündigung war«, brummte Zamorra. »Wenn und aber! Das bringt uns jetzt nicht weiter. Ich rufe mal Pierre an. Der soll die Kennzeichen der beiden Wagen prüfen lassen.«

»Und ich sehe mich in unserem Alt-Archiv um!« verkündete Nicole und verließ Zamorras Arbeitszimmer.

Damit hatte sie sich eine Menge vorgenommen. Dieses Alt-Archiv beinhaltete alles, was sie jemals an Schriften zusammengetragen hatten, von den ältesten numerischen Keilschriften bis zu modernsten Büchern und Zeitschriften oder Notizen. Seit etlichen Jahren wurde alles, was neu ›hereinkam‹, gleich auf elektronische Medien übertragen, und wann immer sich Zeit und Gelegenheit bot, wurden auch ältere Werke entsprechend bearbeitet, um per Tastendruck und Mausklick schnellstens darauf zurückgreifen zu können. Aber immer noch gab es Texte, die nur auf Papier oder Papyros oder Pergament existierten.

Auch wenn die Menge dieser Werke allmählich abnahm, war es trotzdem noch eine umfangreiche Sammlung, bei der auch die Katalogisierungsangaben nicht immer stimmten und für die es teilweise auch noch keine Inhalts- oder Stichwortverzeichnisse gab.

Unterdessen griff Zamorra zum Telefon und rief Pierre Robin in Lyon an.

Der war Chef Inspektor und Leiter der dortigen Mordkommission, »…und erzähl mir jetzt nicht, du wärst nicht zuständig! Immerhin gilt es, vielleicht einen Mord zu verhindern, und Vorbeugung gehört doch auch zu den Aufgaben der Polizei«, sagte Zamorra.

»Hier ist Lyon. Dein Château befindet sich in einem anderen Departement«, wehrte sich der stets etwas zerknittert aussehende Robin. »Warum läßt du nicht meine Kollegen, die für deine Hinterwäldlergegend zuständig sind, diese Vorbeugung betreiben?«

»Weil deren Dienstweg ebenso lang und umständlich ist wie ihre dienstliche Skepsis«, knurrte Zamorra. »Also, tust du mir den Gefallen, festzustellen, wem diese Autos gehören? Den Endziffern nach gehören sie ja sogar in dein Departement…«

»Schon mal was von Feierabend gehört? Bei mir und bei den Zulassungsstellen…« Robin blieb mürrisch, aber zwei Stunden später, kurz vor Mitternacht, meldete er sich wieder.

»Beide Fahrzeuge gehören einem Autoverleih in St. Etienne und sind dort heute Mittag gemietet und heute Abend ganz ordentlich wieder abgegeben worden. Gemietet hat sie jemand namens Janos Harowic. Sagt dir der Name was, Zamorra?«

»Harowic? Nie gehört«, mußte Zamorra passen. »Ist der euch bekannt?«

»Bisher nicht auffällig geworden. Klingt nach Osteuropa. Weißt du mehr, als du mir verraten willst? Haben wir es vielleicht mit einem Nachfolger von Vlad Tepes zu tun?«

»Weiß ich noch nicht, Pierre. Ich tappe nach wie vor im dunkeln, aber ich sage dir Bescheid, sobald ich mehr weiß. Erst mal herzlichen Dank für deine Bemühungen.«

»Lade mir bloß nicht noch mehr Arbeit auf… davon habe ich auch so genug«, knurrte der Chef Inspektor und legte auf.

Von Nicole war noch nichts wieder zu sehen. Zamorra suchte sie im Archiv und fand sie über ein altes Buch gebeugt, das in dickes Leder eingebunden war. Uralt war das Papier und die Tinte, mit der es von Hand geschrieben worden war, bereits ziemlich verblaßt.

»Vorsicht!« warnte Nicole, als Zamorra nach dem Buch greifen wollte. »Ganz behutsam berühren, sonst fällt’s auseinander! Und es liegt noch nicht als Datei vor!«

»Was hast du entdeckt?« fragte Zamorra.

Nicole wies auf einen Zettel, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte.

»Alles andere waren Fehlanzeigen, aber hier bin ich fündig geworden Zwar steht hier nur der Name Lorett, also mit Doppel-T, aber dieser Lorett, dessen Vorname und Herkunft niemand kennt, soll vor vierhundertnochwas Jahren böse gehaust haben. Man sagt ihm nach, er könne sich bei Vollmond in ein Tier verwandeln und gehe dann auf Menschenjagd…«

»Ein Werwolf?«

»So explizit wird’s nicht benannt, aber dieses schwer lesbare und umständliche Latein deutet darauf hin. Du kennst dich mit Latein doch besser aus als ich…«

»Vor allem mit Jägerlatein«, murmelte Zamorra.

Er nahm Nicoles Platz ein und übersetzte den Text, der tatsächlich sehr schwerfällig abgefaßt war. Es kam ihm so vor, als habe jemand die Wörter mehrmals von einer Sprache in die andere übersetzt, um dann schließlich in diesem Buch auf Lateinisch die bisherige Endfassung vorzulegen.

Und was da zu lesen war, klang tatsächlich nach Werwolf.

Und jetzt, über vierhundert Jahre später, wollte jemand diesem Werwolf Lorett ans Fell?

»Unwahrscheinlich«, murmelte Zamorra. »Da hätte es schon viel früher Gelegenheiten gegeben. Vielleicht existiert dieser Werwolf Lorett schon lange nicht mehr, und bei Han Loret handelt es sich nur um eine Namensähnlichkeit…«

»Also lassen wir die ganze Sache sausen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber ich halte es für sinnlos, hier und jetzt weitere Zeit zu opfern auf der Suche nach etwas, das wir nur ansatzweise kennen. Ich bin sicher, daß mein Möchtegern-Auftraggeber sich wieder bemerkbar macht, wenn sich einfach nichts in seinem Sinne tut. Janos Harowic, hm…«

»Janos Harowic heißt dein Schattenmann?«

»Auch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Pierre hat nur herausgefunden, daß die beiden Autos für heute von diesem Janos Harowic gemietet wurden. Wer auch immer dieser Bursche ist…«

Aber dieser Name sagte auch Nicole nichts.

***

Am folgenden frühen Mittag forschte Zamorra bei der Polizei in Feurs nach, was bei deren Ermittlungen herausgekommen war.

Was man ihm zu erzählen hatte, gefiel ihm überhaupt nicht: Es gäbe nicht die geringsten Anhaltspunkte für den Wahrheitsgehalt seiner Geschichte, und er müsse damit rechnen, daß ihm die Kosten des Polizeieinsatzes in Rechnung gestellt würden. Die beiden Fahrzeuge gehörten einem Autoverleih in St. Etienne und seien zwar gestern vermietet worden, aber der Kilometerstand reiche nicht annähernd aus, bis in den Raum Feurs gelangt zu sein.

»Schon mal was davon gehört, daß man Tachos manipulieren kann?« fragte Zamorra noch sehr höflich.

»Aber nicht in diesem Fall, da es sich um elektronische Zählwerke handelt.«

»Ach ja, und die sind nicht manipulierbar?« hakte Zamorra spöttisch ein.

»Laut Herstellerauskunft nicht.«

»Dann fragen Sie mal in Hinterhofwerkstätten nach, wie schnell und einfach sich auch elektronische Kilometerzähler zurückstellen lassen«, empfahl Zamorra. »Und jetzt hätte ich gern mal mit Ihrem Dienststellenleiter gesprochen.«

Der war in Feurs ebenso neu wie die beiden Beamten, mit denen Zamorra es bisher zu tun gehabt hatte. In den letzten Wochen mußte es einige Umbesetzungen gegeben haben.

Jedenfalls war der Mann, mit dem Zamorra sich bisher immer erstklassig verstanden hatte, nicht mehr im Dienst, und sein Nachfolger, frisch aus Roanne hierher versetzt, stellte nüchtern fest: »Professor, Sie sind mir kein Unbekannter, denn Staatsanwalt Merdefaire in Roanne hat mich schon darauf hingewiesen, daß Sie bisweilen mit den unmöglichsten Fantasiegeschichten Aufmerksamkeit zu erregen versuchen und auch häufig bemüht sind, mit Ihrem Querulantentum polizeiliche Ermittlungen zu stören…«

»Merdefaire?« staunte Nicole. »Ist das nicht dieser Arsch mit Ohren, mit dem wir vergangenes Jahr zu tun hatten, als es um eine Tochter des Asmodis und diese seltsamen toten Monstren ging, die witzigerweise flußaufwärts gegen die Strömung trieben…?«

Zamorra nickte. »Genau der. Verdankt sein Amt nicht seinen Fähigkeiten, sondern der Tatsache, daß seine Frau mit dem Justizminister verwandt ist. Deshalb haben sie ihn vor einigen Jahren auch nur nach Roanne strafversetzt, statt ihn aus dem Dienst zu nehmen, als er in Paris gewaltigen Mist gebaut haben soll.«

»Es gibt auch kompetente Leute, die von Paris nach Lyon strafversetzt werden, weil sie mit ihren erfolgreichen, aber unkonventionellen und teilweise regelwidrigen Methoden Neid und Mißgunst ihrer Kollegen und Vorgesetzten erwecken«, erinnerte Nicole an Chefinspektor Robin. »Aber wenn jetzt Merdefaire seinen Einfluß auch nach Feurs trägt…«

»Er ist für Feurs mit zuständig«, seufzte Zamorra. »Na, da können wir uns in den nächsten Jahren ja auf einiges gefaßt machen. Vielleicht sollten wir endgültig nach England umsiedeln, ins Beaminster-Cottage…«

»Und Château Montagne aufgeben? Bei dir piept’s doch!« behauptete Nicole und tippte Zamorra mit dem Zeigefinger dezent gegen die Schläfe. »Merdefaire ist kein Odinsson-Gerret… und mit dem sind wir auch fertig geworden! Seit wann ziehst du den Schwanz ein, wenn es Probleme gibt?«

Zamorra winkte ab. »Ich hab’s satt, daß mir zu dem ganz normalen Wahnsinn, mit dem wir’s ständig zu tun haben, noch mehr Knüppel zwischen die Beine geworfen werden. Es muß doch eine Möglichkeit geben, diesen Merdefaire zum bedeutungslosen Statisten zu machen. Wie wär’s? Heirate den Justizminister…«

»Der ist verheiratet«, erinnerte Nicole düster. »Und du brauchst erst gar kein Verkupplungsinstitut zu gründen… abgesehen davon, daß du als einziger mein Typ bist.« Damit drückte sie ihm einen Kuß auf die Lippen, ehe er etwas zu dem Thema sagen konnte.

Als sie sich wieder von ihm löste, wechselte sie das Thema:

»Wolltest du nicht heute nach diesem Weltentor schauen? Ich habe in der Zwischenzeit mal nach Janos Harowic geschaut…«

»Ach! Sagtest du nicht gerade, ich sei als einziger dein Typ? Und schon schaust du anderen Männern nach…«

Sein Grinsen dabei wollte ihr nicht gefallen. Plötzlich folgte sie seiner Blickrichtung, sah an sich herunter und stellte fest, daß er eben, als sie ihn küßte, die Gunst der Stunde genutzt und ihre Bluse blitzschnell bis auf den letzten Knopf geöffnet hatte.

Drunter trug sie nur hübsche Haut, was Zamorra sichtbar genoß.

Entschlossen rupfte sie an der Bluse und verknotete sie über dem Nabel, statt sie umständlich wieder zuzuknöpfen. »He, Chef, im Moment bin ich nichts anderes als deine Sekretärin, und das hier war somit sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz…«

»Du kannst ja Staatsanwalt Merdefaire ein Verfahren gegen mich eröffnen lassen«, schmunzelte Zamorra.

»Den?« fauchte sie. »Nichts da - das mache ich lieber selbst.«

Und fiel über ihn her, um ihn in Richtung Schlafzimmer zu entführen.

Worauf der Tag doch noch einen halbwegs erfreulichen Anfang nahm.

***

Vielleicht zwei Stunden später, während draußen wieder mal der Regen niederrauschte, und sie sich im gemütlich-warmen Zimmer gegenseitig daran zu hindern versuchten, sich wieder anzukleiden, nahm Zamorra den Faden wieder auf. »Du sagtest, du hättest dich um diesen Harowic gekümmert…«

»Im Gegensatz zu diesem Han Loret oder auch Lorett haben wir Harowic im Computer«, verriet sie und versuchte ihren Rock zurückzuerobern, mit dem Zamorra wie mit einer Fahne wedelte. »Und nun halte dich fest, Chef…«

Was er prompt tat - an ihr. Nach der folgenden wilden Umarmung stellte sie fest, daß das einzige Textil, das sie bisher hatte erobern können, sich schon wieder in seinen Händen befand.

»Du bist ein Krake!« stöhnte sie. »Wieviele Arme hast du eigentlich? Acht, neun, hundert?«

Er grinste. »Was also hast du herausgefunden?«

Sie ließ sich auf der Bettkante nieder. »Na schön, ziehe ich mich eben nicht wieder an… aber sag hinterher nichts von Ablenkung… schließlich mußt du heute noch ein bißchen an diesem Fall arbeiten! Janos Harowic ist der Bürgermeister von Montbrison.«

»Und wieso haben wir den im Computer?« staunte Zamorra, der erst einmal überlegen mußte, wo dieses Montbrison sich überhaupt befand. Als jemand, der permanent überall in der Welt herumreiste, kannte er sich zu Hause am wenigsten aus.

»Nur ein paar Kilometer südwestlich, auf der anderen Seite von Loire und Autobahn«, half Nicole aus, und Zamorra erinnerte sich vage, beim Vorbeifahren schon mal ein Hinweisschild gesehen zu haben. »Bürgermeister ist Harowic dort seit etwa einem Dreivierteljahr. Werwolf ist er allerdings wohl schon etwas länger…«

***

»Was ist er?« Zamorra schnappte nach Luft.

»Ich wußte doch, daß dich das wieder in Schwung bringt. Der Datei zufolge ist Janos Harowic einer von diesen Typen, die nachts ihr Fell von innen nach außen kehren, den Mond anheulen und auf Menschenjagd gehen. Und das von Geburt an.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das sagst du mir erst jetzt?«

Nicole lachte ihn an. »Dann wären uns zwei vergnügliche Stunden entgangen, schätze ich. Und auf die kommt’s ja wohl bei der Werwolfgeschichte nun auch nicht mehr an. Wenn der Bursche schon dermaßen lange unerkannt sein Unwesen treibt…«

»Wieso haben wir ihn überhaupt im Computer und uns bisher noch nicht um ihn gekümmert?« knurrte Zamorra und prüfte mit schnellem Blick in den Spiegel, ob Hemd und Hose wieder richtig saßen. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich kurz durchs Haar und glättete die schlimmsten Wogen.

»Die Datei ist schon vor einem halben Jahr angelegt worden, aber von Pascal Lafitte. Weshalb wir nicht darüber gestolpert sind, kann ich dir auch nicht sagen…«

Zamorra trat vor das kleine Visofon-Terminal. Die Bildsprech-Anlage verband nicht nur alle bewohnten bzw. genutzten Räume des Châteaus miteinander, sondern erlaubte auch von jedem Terminal aus Zugriff auf die drei MMX-Rechner sowie externe Telefonate. Mit ein paar Tasten aktivierte Zamorra den Telefonruf ins Dorf hinunter, zum Anschluß der Lafittes.

»Huch«, machte Nicole gespielt erschrocken und verschränkte hastig die Arme vor ihrem hübschen Busen, ließ sie dann aber wieder sinken. Schließlich besaßen die Lafittes nur ein normales, kein Bildtelefon.

Es dauerte eine Weile, bis Pascal Lafitte an den Apparat ging.

Für einen Moment hatte Zamorra schon gefürchtet - nein, eher gehofft, daß er nicht zu Hause war, sondern endlich wieder mal einen regulären Job hatte; der Vater zweier Kinder war in dieser Hinsicht regelrecht vom Pech verfolgt.

Zamorra erkundigte sich nach der Datei.

Pascal mußte erst nachdenken. »Warte mal«, sagte er.

»Harowic, der Bürgermeister von Montbrison? Lange her, und ich dachte, du hättest ihn schon überprüft und dann in Ruhe gelassen, weil es sich als Wahlkampfgeschwätz herausstellte… wir wissen ja alle, wie jeder versucht, den politischen Gegner bestmöglich zu verleumden, wenn man selbst weder Programm noch Perspektive oder auch nur Argumente hat… Damals muß es so gelaufen sein, daß jemand das Gerücht in Umlauf brachte, Harowic sei ein Werwolf…«

»Als Wahlkampfthema aber doch an den Haaren herbeigezogen und absurd!« entfuhr es Nicole im Hintergrund.

»An den Wolfshaaren«, lachte Pascal Lafitte leise, der mithören konnte, weil Zamorra die Freisprechschaltung betätigt hatte. »Werwölfe gehören zu denen, die nicht nur Haare auf den Zähnen haben, sondern komplett innerlich behaart sind… Und die Regenbogenpresse greift doch bekanntlich selbst den größten Schwachsinn auf, um Schlagzeilen zu bekommen. Na, wie auch immer, ich dachte, vorsichtshalber lege ich die Notiz an und kümmere mich nicht weiter darum. Für die Auswertung seid ihr ja zuständig. Ich sortiere bloß vor.«

»Aber wieso haben wir nicht ausgewertet? Keiner von uns kann sich erinnern, die Datei im Dowload-Verzeichnis gefunden zu haben…«

»Ich glaube, die habe ich auch direkt eingegeben, als ich mal zu Besuch war«, sagte Pascal. »Das muß gewesen sein, noch bevor Hawk eure Anlage mal wieder aufgerüstet hat. Vielleicht habe ich dann vergessen, einem von euch etwas davon zu erzählen… sag mal, Zamorra, wie kommst du ausgerechnet heute darauf?«

»Ist ’ne längere Geschichte. Erzählen wir dir beim nächsten Mal, ja? Erst mal danke für die Information. Grüß die Familie…«

Er schaltete aus und wandte sich wieder Nicole zu. »Im Wahlkampf jemanden als Werwolf zu beschimpfen… Himmel, stand das tatsächlich so in dem Artikel?«

Sie sprang wieder auf und benutzte das Terminal, um die Datei abzurufen, die Augenblicke später auf dem kleinen Monitor sichtbar wurde. Zamorra überflog den Text. Danach hatte jemand aus Montbrison der veröffentlichenden Zeitung gegenüber steif und fest behauptet, Bürgermeisterkandidat Harowic sei ein Werwolf. Er habe ihn selbst mehrmals bei der nächtlichen Jagd beobachtet und erkannt.

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Wer mit so was an die Zeitung geht, muß doch ’nen Vogel haben… weil er mit so etwas nicht viel bewirkt, außer daß danach alle davon überzeugt sind, daß er verrückt ist. Uns geht’s doch auch nicht anders, wenn wir Staatsanwalt Merdefaire etwas von unseren Aktionen erzählen.«

»Laß den bloß aus dem Spiel!« warnte Nicole düster. »Weißt du was? Ich rufe mal bei der Zeitung an. Vielleicht erinnert sich noch jemand an die Geschichte und kann mir erzählen, wer dieser öffentliche Ankläger ist, und was aus ihm wurde. Ich werd’ mal dein Arbeitszimmer für eine Weile in Beschlag nehmen, da kann man im Sitzen arbeiten, statt wie hier vor dem Terminal zu stehen…«

Sie spazierte aus dem Zimmer.

Zamorra sah ihr mit stillem Vergnügen nach. Warum sollte er sie darauf hinweisen, daß sie vergessen hatte, sich wieder anzukleiden?

***

Anderthalb Stunden später hatte Nicole das Vergessene doch nachgeholt und wappnete sich mit gefütterter Lederjacke und breitrandigen Cowboyhut gegen die feuchte Spätherbstkälte.

Der Regen war zur Dauereinrichtung geworden. Trotzdem versuchte Zamorra die Stelle auf dem Feld wiederzufinden, an der er gestern in jene andere Dunkelsphäre geholt worden war.

Ärgerlicherweise gab’s jetzt noch wesentlich mehr Spuren als zuvor, weil der Bauer mit Traktor und landwirtschaftlichem Gerät tätig gewesen war. Zamorra konnte also nur grob abschätzen, wo gestern die Reifenspuren der Autos endeten; sie waren von den grobstolligen Traktorreifen restlos ausradiert und überdeckt worden.

Vorsichtshalber mußte er also ein noch größeres Gebiet überprüfen. Er weitete seinen magischen Tastversuch entsprechend aus. Nicole half ihm dabei, die entsprechenden Hilfsmittel zu positionieren und das weißmagische Markierungspulver auszustreuen. War dies auf unebenem Boden schon unter normalen Umständen schwierig, wurde es im Matsch beinahe unmöglich. Aber schließlich konnte Zamorra den Zauber wirken lassen.

Wieviel Zeit vergangen war, wußte er dabei nicht einmal.

Wer sich mit Magie befaßt, verliert dabei oft jedes Zeitgefühl, und von einem Blick auf die Uhr wollte er sich auch nicht aus seiner Konzentration ablenken lassen.

Nach einer Weile bemerkte er, daß da tatsächlich etwas war.

Er richtete all seine Aufmerksamkeit darauf und versuchte herauszufinden, worum es sich handelte. Wie Weltentore, ganz gleich, ob sie natürlich entstanden oder künstlich geschaffen waren, sich anfühlten, wußte er.

Das hier war kein Weltentor.

Es hätte ihn auch gewundert.

In all den Jahren, die er nun schon in seinem ererbten Château wohnte, hätte er unbedingt irgendwann darauf stoßen müssen.

Und wenn nicht er, dann immerhin Fooly, der Jungdrache, dem bei seinen Ausflügen in die nähere Umgebung so etwas keinesfalls entgangen wäre. Der kleine Bursche hatte ja kaum etwas anderes zu tun, als auf magische Phänomene zu achten.

Er suchte sie ja geradezu. Statt dessen entdeckte Zamorra…

***

Janos Harowic fühlte das ›innere Alarmklingeln‹. Irgend jemand beschäftigte sich mit der Dimensionsblase, die er gestern geschaffen hatte, und die langsam zerfiel, weil er sie dort nicht mehr brauchte.

In diesem Punkt hatte er Zamorra richtig eingeschätzt; der ging der Spur sofort nach, nur hatte er sich vom schlechten Wetter zu wenig abschrecken lassen. Aber die Dimensionsblase zerfiel auch viel zu langsam.

»Der wird doch wohl nicht…?« murmelte Harowic und konzentrierte sich auf das Gefühl, das ihm die Annäherung Zamorras signalisierte. Eine Annäherung, die nicht wirklich stattfand, sondern nur ein Schatten war, der die Vergangenheit berührte und sie dadurch selbst zu einem Schatten werden ließ.

Wie, konnte er selbst nicht sagen, weil er mit dieser Art der Magie wenig vertraut war. Er benutzte sie zwar, aber das war auch schon alles.

Es war kein Wolfszauber…

Selbst Loret würde mit dieser Magie nicht mehr anfangen können als Harowic.

Und dann konnte Harowic sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen, ehe Zamorra ihn berührte, aber er hatte den Eindruck, dieser Dämonenjäger habe eine Spur aufgenommen, einen Hinweis entdeckt…

»Falsch, mein Freund«, murmelte Harowic. »Nicht mich sollst du finden und jagen. Dein Ziel ist Han Loret. Muß ich dir wohl noch einmal klarmachen.«

Nur wie er das jetzt anstellen sollte, nachdem Zamorra zu mißtrauisch geworden war, konnte er noch nicht sagen. Er mußte die Spur, die der Dämonenjäger aufgenommen hatte, verändern, daß sie direkt zu Loret wies.

Er wußte auch nicht, was Zamorra ausgelöst hatte, als er nach seinem Gesprächspartner von gestern zu suchen begonnen hatte…

Aber es schien, daß er selbst trotz aller Vorsicht sich nun auch in die Reihe jener eingliedern konnte, die Zamorra unterschätzt hatten. Wenig nur, aber immerhin.

Doch er lebte noch, im Gegensatz zu den meisten anderen aus der Schwarzen Familie.

Abwarten, beobachten, berechnen, noch vorsichtiger sein als bisher!

Nicht, daß sein Versuch, Zamorra in seinen Plan einzubringen und agieren zu lassen, zum Bumerang für ihn selbst wurde…

Schließlich sollte Loret es sein, der aus dem Weg geräumt wurde!

Damit es Platz gab, und damit Harowic den Clan endlich an jene Stelle innerhalb der Schwarzen Familie rücken konnte, an die er gehörte…!

***

In den sieben Kreisen der Hölle wies ein Irrwisch Stygia, die Fürstin der Finsternis, unterwürfig darauf hin, daß es an einer bestimmten Stelle des Multiversums einen Bruch im Raum-Zeitgefüge gab. Eine Dimensionsblase war

angestochen

 worden. Und die Kräfte, die gegeneinander arbeiteten, vertrugen sich absolut nicht miteinander.

»Wie ist dir das aufgefallen?« wollte Stygia wissen.

Eigentlich interessierten sie derlei Dinge überhaupt nicht, und liebend gern hätte sie den Irrwisch zur Hölle gejagt - nur befand der sich schon darin, wie sie selbst ja auch. Ferner mochte es sein, daß die Überwachung solcher Nebensächlichkeiten auch zu ihren Aufgaben als Oberteufelin gehörte.

Wieder warf der Irrwisch sich vor ihr auf den Boden. »Herrin, ich wurde beauftragt, ein paar Augen auf einen Werwolf des Lorett-Clans zu halten. Das tat ich, aber dabei fiel mir auch auf, daß dieser Bruch stattfindet und jemand dabei ist, einen Blick in diesen Teil des Multiversums zu werfen. Der fremde Eindringling verfügt dabei über unwahrscheinlich starke weißmagische Kräfte.«

Stygia kam ein Verdacht. »Laß mich raten«, sagte sie. »Planet Terra, Land Frankreich, südliches Loire-Tal…«

»Woher wißt Ihr, Herrin?«

»Zamorra!« zischte sie. »Er versucht einen Weg hierher zu finden! Oder er will irgendwie auskundschaften, was hier geschieht…«

Sie lehnte sich zurück. Die Menschenknochen, aus denen ihr Thron gebaut war, knirschten. »Der Wolf aus der Lorett-Sippe… warum solltest du ihn beobachten?«

»Hanakim Lorett erteilte mir diesen Auftrag. Ich vermag Euch nicht zu sagen, welchen Zweck der mächtige Lorett damit verfolgt. Herrin, ich erfülle nur meinen Auftrag, und dabei fiel mir auf, was auch Euch wichtig erscheinen könnte. So sah ich es als meine Pflicht an, Euch zu…«

»Ja, ja, ja.« Sie winkte ab. »Wer ist es, den du beobachten sollst? Oder ist es dir verboten, darüber zu reden?«

»Doch nicht Euch gegenüber, Herrin«, keuchte der Irrwisch.

»Ihr seid doch das Oberhaupt der Schwarzen Familie und damit aller Clans! Wie könnte ich Euch gegenüber über etwas schweigen? Es ist Janos Harowic, dessen Aktivitäten das besondere Interesse des mächtigen Lorett weckten…«

»Es ist gut. Du kannst gehen«, sagte Stygia schroff.

»Herrin, der Bruch im…«

»Ich sagte: Du kannst gehen!« brüllte sie ihn mit der Urgewalt eines Vulkanausbruchs an. »Muß ich es noch einmal sagen, wird Hanakim Lorett sich einen anderen Spitzel suchen müssen! Raus, du Laus!«

Der Irrwisch tobte in einer Lichterscheinung davon.

Und Stygia überlegte, was sie von der Sache zu halten hatte.

Da war Zamorra, der einen Blick in die Schwefelklüfte tun wollte und dazu eine Dimensionsblase verwendete - das hatte er ihres Wissens noch nie getan. Aber warum sollte der verfluchte Dämonenjäger nicht auch neue Wege erproben?

Und da war Janos Harowic.

Er war ihr schon einmal aufgefallen.

Er besaß Ehrgeiz, und er war der geborene Intrigant.

Intriganten mochte Stygia überhaupt nicht.

Das lag daran, daß sie selbst eine Meisterin der Intrigen war und auch nur durch List und Heimtücke auf den höllischen Fürstenthron gelangt war.

Vielleicht sollte sie diesen Intriganten auf Zamorra loshetzen?

Das, rieb sie sich die Hände, war sicher ein sehr guter Gedanke…

***

…ein Strudel, der ihn in einen Höllenschlund zu reißen drohte. Zamorra begann sich dagegen zu wehren. Er kämpfte gegen den magischen Sog, der ihn zu verschlingen drohte.

Sekundenlang sah er einen Mann vor wuchtigem, uralt erscheinendem Mauerwerk, und er sah ein eigenartig tanzendes, unsichtbares Licht. Als es verschwand, konnte auch er sich wieder aus dem Bann lösen, der ihn umfangen hatte.

Er stöhnte auf, ließ sich einfach seitwärts zu Boden sinken und scherte sich den Teufel darum, daß seine Kleidung danach reif für die Waschmaschine war. Der Regen klatschte ihm aufs Gesicht und spülte die Schweißtropfen fort.

»Was war?« fragte Nicole. Von ihrer Hutkrempe tropfte es stetig. Aber der Stetson war breit genug, daß sie, wenn sie sich geschickt bewegte, vom Regen nur wenig mitbekam.

Unwillkürlich grinste Zamorra: »Unter’m Hut, da regnet’s nicht«, zitierte er den Text eines Liedes von Hans Klipp.

»Wie recht du hast… du solltest dir auch so ’nen Deckel aufs beschopfte Großhirn heften, damit du immer gut behütet bist«, spöttelte Nicole. »Das war aber bestimmt nicht die Erkenntnis, zu der dir die Magie eben verholfen hat…«

»Mitnichten«, murmelte Zamorra. »Ich habe die Hölle gesehen… glaube ich.«

Er richtete sich wieder auf, griff dabei in nasses Erdreich und seufzte. »Ich hasse Regen. Es war eine Art Dimensionsblase. Künstlich erzeugt und fast schon erloschen.«

»Erzeugt von wem?«

»Ich hatte nur einen vagen Eindruck. Verschiedene Bilder überlagerten sich. Ich bin sicher, daß es auch ein Tor zur Hölle gab. Es zog mich an. Ich mußte mich losreißen, sonst wäre ich jetzt drüben - und das wollte ich mir doch nicht unvorbereitet antun. Ich glaube nur, mehr werde ich auch bei einem zweiten Versuch nicht erkennen.«

»Und mit der Zeitschau? Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden«, erinnerte Nicole. »Vielleicht sollten wir es jetzt ausprobieren. Es kostet zwar viel mehr Kraft, als wir gestern Abend hätten aufwenden müssen…«

Er zuckte mit den Schultern.

Sie rief das Amulett zu sich. »Ich probiere es aus«, sagte sie.

»Erhol du dich unterdessen ein wenig. Zur Not kannst du mir ja über die Schulter sehen und mich zurückreißen, falls ich auch in einen solchen Sog geraten sollte.«

Zamorra nickte. »Tu, was du nicht lassen kannst, wir hätten es wirklich noch gestern machen sollen, aber da war es dunkel, und es regnete…«

»Jetzt regnet es auch, und sehr viel heller ist es auch nicht«, seufzte Nicole. »Wir leben auf dem falschen Planeten. Das hier ist eine Wasserwelt - schaust du aus dem Fenster, brauchst du schon ’nen Taucheranzug. Und wenn mal für ein paar Tage so etwas Ähnliches wie Sommer vorherrscht, ist es gleich so drückend heiß, daß man nicht atmen kann…«

»Bleib cool«, sagte Zamorra. »Du vergißt, daß es nicht überall auf der Erde so ist, und daß du gewaltig übertreibst. Außerdem haben wir stets die Möglichkeit, Schlechtwetterperioden zu entfliehen…«

»Nach England. Da ist auch permanent schlechtes Wetter.«

Zamorra winkte ab. »Die Regenbogenblumen bringen uns notfalls auch noch zu völlig anderen Welten. Wolltest du nicht die Zeitschau erproben? Jede verstreichende Minute kostet dich mehr Kraft…«

»Wie besorgt du um mich bist«, spöttelte sie. »Ich arbeite ja schon dran.«

Sie versetzte sich in die nötige Halbtrance und versuchte das Amulett einen Blick in die Vergangenheit werfen zu lassen.

Das funktionierte auch - aber es brachte nichts ein. Denn sie konnte zwar noch feststellen, daß Zamorra und die Maskenmänner im Nichts verschwanden und Zamorra später allein wieder auftauchte. Aber wohin dieser Weg führte, zeigte das Amulett nicht an.

Auch nicht, wohin gestern der zweite Renault so spurlos verschwunden war.

Er war von einem Moment zum anderen einfach weg. Und es gab keinen Hinweis, wie das bewerkstelligt worden war.

»Fast könnte man meinen«, grübelte Nicole, als sie sich wieder aus ihrer Halbtrance gelöst hatte, »daß jemand mit den Para-Fähigkeiten eines Silbermond-Druiden den Wagen fortteleportiert hätte. Aber ich bin nicht sicher, ob die Para-Kräfte eines einzelnen Druiden dafür ausreichen, zumal ja hier keiner zu sehen war. Weder live, noch während der Zeitschau.«

»Könnte auch ein Dämon gewesen sein.«

»Aber den hätte das Amulett ebenfalls registrieren müssen.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra und setzte sich auf die Motorhaube des BMW, »hat er aus der Dimensionsblase heraus agiert. Man hat mir da unten das Amulett abgenommen. Damit ich meinem Gesprächspartner keinen Schaden zufügen konnte. Gut, die Maskenmänner waren folglich nicht dämonisch, sonst hätten sie damit Probleme bekommen. Aber dieser Schattenmann…«

»Vermutlich handelte es sich um diesen Harowic. Er hat die Autos gemietet. Er wollte unbeschadet bleiben und ließ mich deshalb entwaffnen. Also doch ein Werwolf? Ein dämonischer Werwolf vielleicht? Kein Einzelgänger, sondern einer aus einem Clan der Schwarzen Familie. Mit dämonischer Magie könnte er…«

Nicole streckte die Hand aus.

»Vorschlag«, sagte sie. »Wir fahren heim, stellen uns unter die heiße Dusche, und mit trockenen Klamotten und Regenschirm suchen wir in Montbrison den Herrn Bürgermeister auf, um ihn unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht habe ich inzwischen auch Nachricht von der Zeitung, bei der vorhin niemand zuständig sein wollte…«

***

Die Nachricht lag als E-mail vor und besagte schlicht, daß der Mann sich in geschlossener psychiatrischer Behandlung befand, der seinerzeit den Bürgermeister von Montbrison einen Werwolf genannt hatte. Er befinde sich in einer Klinik in St. Etienne.

»Na klasse«, stellte Zamorra trocken fest. »Damit haben wir immer noch nicht den Namen dieses Mannes, und wenn er mit seinem Verdacht recht hatte und es sich bei Harowic tatsächlich um einen Wolfsmann handelt, wird er sogar zu Unrecht eingesperrt.«

»Eingesperrt? Die Rede ist von einer Klinik…«

»Es ist einfacher, aus einem Gefängnis entlassen zu werden als aus einer psychiatrischen Klinik«, knurrte Zamorra verdrossen. »Während du im einen jederzeit die Möglichkeit hast, auch nachträglich noch deine Unschuld zu beweisen, wird keiner dieser Seelenklempner ohne Zwang freiwillig zugeben, sich bei der Beurteilung seines ›Patienten‹ eventuell möglicherweise vielleicht unter Umständen ein wenig geirrt zu haben. Denn das hieße ja, die selbsternannte ›Wissenschaft‹ Psychologie anzweifeln zu können. Also wird man krampfhaft nach einem Grund suchen, die fragliche Person auch weiterhin festzuhalten. Nur gut für die Psychologen und Psychiater, daß die Parapsychologie noch ein paar Etagen tiefer im Narrenturm angesiedelt ist…«

»Und trotzdem bist du Parapsychologe geworden?« Nicole hob die Brauen. »Außerdem habe ich das Gefühl, daß du gewaltig übertreibst.«

Er schüttelte den Kopf.

»Du hast wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wie spielend leicht es ist, jemanden in die Psychiatrie einweisen zu lassen. Zwei Unterschriften, und das war’s schon. Dort wird man schon dafür sorgen, daß man einen geistigen Defekt beim Kandidaten findet. Entweder wehrt er sich gegen die Therapie und behauptet, geistig gesund zu sein, aber das tun bekanntlich alle Verrückten. Oder er versucht mitzuspielen, um auf diese Weise schnell genug wieder rauszukommen, und damit gibt er ja zu, ’nen Klaps zu haben. Beides ist Grund genug, sich wenigstens zwanzig, dreißig Jahre eingehend mit ihm zu befassen.«

»Du übertreibst schon wieder«, kritisierte Nicole.

»Vielleicht. Aber ich kenne die Damen und Herren Kollegen und ihre Ansprüche nur zu gut. Einfach ist es jedenfalls nicht, aus dieser verdammten Mühle wieder rauszukommen, wenn erst mal irgendwo eine amtlich anerkannte Unterschrift eines Mediziners oder Psychologen auf einem amtlich anerkannten Fetzen Papier vorliegt. Wenn unser Mann tatsächlich ein Werwolf ist, hat der vermeintliche Neurotiker verdammt schlechte Karten, noch innerhalb dieses Jahrzehnts wieder draußen zu sein. Dazu kommt, daß seine Umgebung ihn schief angucken wird. Der war doch mal in der Klapsmühle… angeblich unschuldig… aber irgendeinen Grund wird es ja wohl gehabt haben… also holt die Kinder rein, wenn der Mann auf der Straße ist…«

»Das ist aber nicht die Schuld der Psychologie oder Psychiatrie, sondern die der Gesellschaft, die mit Fakten weniger gut umgehen kann als mit Stammtischparolen.«

»Sag’s der Gesellschaft«, brummte Zamorra unwirsch. »Es wird sich jemand finden, der behauptet, du wärst ja verrückt, wenn du so was sagst…«

»Sieht so aus, als könnte man heute nicht mit dir diskutieren«, sagte Nicole. »Ist wohl besser, ich rufe mal deinen Psychiater an…«

Er verdrehte die Augen. »Du hast nicht verstanden, was ich sagen wollte, nicht?«

»Nicht, wenn du selbst nur mit Stammtischparolen umgehst.«

»Manchmal wähle eben auch ich die Holzhammermethode, um etwas darzustellen«, sagte er. »Viele Einweisungen sind durchaus berechtigt, manche finden auch wider besseres Wissen gar nicht statt. Aber hin und wieder wird diese Möglichkeit auch mißbraucht, und schon ein einziger Mißbrauch ist zuviel. Das Problem ist: was ist normal, und was nicht? Es gibt keine endgültige, meßtechnisch nachweisbare Definition. Alles ist eine Ermessensfrage des einzelnen Gutachters. Wenn der ’nen schlechten Tag hat, hat sein Delinquent ein paar schlechte Jahre. Wer begutachtet den Gutachter? Wer entscheidet, was richtig ist und was falsch? Gerade in diesen Dingen sollte man sehr, sehr vorsichtig sein. Und was die Vorurteile unserer Gesellschaft angeht…«

»…höre ich mir deine Vorlesung ein anderes Mal an«, sagte Nicole. »Hast du vor, den Mann im Falle eines Falles zu rehabilitieren?«

Zamorra nickte.

»Gut. Auf meine Unterstützung kannst du dabei zählen. Ich werde mal versuchen, herauszufinden, wer der Patient ist. Bleibt es dabei, daß wir uns diesen Bürgermeister vornehmen?«

Zamorra nickte.

»Ihn und Han Loret…«

***

Stygia dachte nach.

Es lag noch nicht lange zurück, daß sie selbst eine empfindliche Niederlage erlitten hatte. Zwar war es ihr gelungen, eines von Merlins Amuletten und vor allem den Ju-Ju-Stab an sich zu bringen, aber ihre Hoffnung, den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und den Dämonenjäger Ombre zu töten, hatte sich zerschlagen. Dabei hatte sie beide Feinde schon in ihrer Gewalt gehabt und ihre abgeschlagenen Köpfe triumphierend Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale präsentiert.

Die vermeintlich abgeschlagenen Köpfe…

Sie war hereingelegt worden wie noch nie zuvor in ihrem langen Leben.

Aber sie besaß die beiden eroberten Superwaffen.

Von denen hatte sie Lucifuge Rofocale vorsichtshalber erst gar nichts erzählt und statt dessen damit experimentiert. Von dem Amulett brauchte er nichts zu wissen; er, der selbst einmal Merlins Amulette gesammelt und darüber vorübergehend den Verstand verloren hatte. Und vom Ju-Ju-Stab erst recht nichts.

Damit hatte ihn schon einmal jemand von seinem Thron verjagt. Jener Emporkömmling Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Lucifuge Rofocales Amt eingenommen hatte, obgleich er kein Dämon geworden, sondern sterblicher Mensch geblieben war. Eysenbeiß existierte nicht mehr, aber Stygia ahnte, daß das Trauma des Stabes noch immer tief in Lucifuge Rofocale saß, nach all den Jahren.

Denn dieser handgeschnitzte, hölzerne Zauberstab des toten Magiers Ollam-Onga war in der Lage, schon bei bloßer Berührung jeden echten Dämon unweigerlich zu töten. Es gab keine Rettung.

Dämonisierte Menschen, Halbdämonen, Geister, Schwarzmagier - sie alle waren nicht betroffen. Der Stab wirkte nur gegen Dämonen.

Und das mit absoluter, unentrinnbarer Präzision.

Für Stygia nicht unbedingt ein großes Problem, nachdem sie den Stab erst einmal in ihrem Besitz hatte. Schließlich brauchte sie ihn nicht direkt zu berühren. Wenn sie ihn umwickelte, konnte sie ihn so geschützt in die Hand nehmen und gegen andere Dämonen benutzen. Außerdem war sie damit befaßt, dem erbeuteten Amulett ein Kraftfeld zu entringen, das ihre Hand schützen sollte. In dem Fall brauchte sie den Stab nicht eigens zu umwickeln. Wenn das Amulett sie schützte, konnte sie ihn auch so berühren…

Einmal war es ihr schon gelungen.

Natürlich hatte sie keinen Selbstversuch unternommen.

Dafür war sie zu vorsichtig. Denn wenn der Versuch fehlschlug, war es unweigerlich ihr Ende.

Aber als Fürstin der Finsternis war sie Herrin über Leben und Tod.

Es gab Dämonen, die ihr nicht den nötigen Respekt entgegenbrachten. Vier von ihnen hatte sie gezwungen, an ihren Experimenten teilzunehmen. Sie hatte ihnen nacheinander das mit entsprechenden Befehlen präparierte Amulett umgehängt und ihnen den Ju-Ju-Stab in die Hand gegeben.

Die ersten zwei Dämonen waren sofort tot gewesen, und es war nicht schön gewesen, ihrem Sterben zuzusehen. Eine deutliche, furchtbare Warnung an Stygia, keinen Fehler zu begehen, wenn sie nicht ebenso enden wollte.

Der dritte hatte es geschafft und überlebt. Er hatte den Ju-Ju-Stab führen können, aber dann hatte Stygia ihn selbst getötet, weil er die Waffe als das erkannt hatte, was sie war, und sie nicht wieder zurückgeben wollte. Statt dessen hatte er Stygia selbst damit angegriffen, und sie war nur um ein Haar mit dem Leben davongekommen.

Die Überreste des Dämons zierten jetzt ihren Thronsaal.

Der vierte Versuch war dann wieder ein Fehlschlag gewesen, und noch hatte sie nicht herausgefunden, wieso der dritte Dämon in Verbindung mit dem Kraftfeld des Amuletts den Ju-Ju-Stab hatte berühren und benutzen können. Aber sie wollte es herausfinden, auch wenn es noch mehr Opfer kostete. Sie wollte resistent gegen den Stab werden, und mit dieser Unverwundbarkeit gegen andere antreten können.

Warum also sollte sie es nicht auch mal mit diesem Intriganten Harowic versuchen?

***

Während Nicole den Wagen nach Montbrison lenkte, spielte Zamorra mit dem Visofon-Terminal im Auto. Es handelte sich um eine hardwareseitig gewaltig abgesteckte Version, deren Monitor ein kleiner LCD-Schirm war, und die Tastatur war auch eher lausig. Aber per Modemkarte und Autotelefon ließ sich auch hier eine Verbindung mit dem Computersystem im Château herstellen, und es ließ sich natürlich auch telefonieren.

Zamorra suchte national und international nach dem Namen Han Loret.

Unter Lorett war Nicole zwar im Archiv fündig geworden, aber Zamorra war sicher, daß das nicht alles war. Der Hinweis des Schattenmannes, im Archiv mehr über Han Loret zu erfahren, bedeutete vermutlich, vom Stichwort Lorett aus in Eigenregie Schritt für Schritt vorwärts zu gehen.

Lorett sollte ein Werwolf-Ungeheuer gewesen sein.

War aber auch Han Loret ein Werwolf-Ungeheuer? Und wenn, wo war er zu finden?

Janos Harowic besaß Telefon; Han Loret auch. Gleich unter mehreren Anschlüssen war er zu finden. Als Han Loret in Lyon, als Kim Lorett in US Amerikas Hauptstadt Washington, D.C. als Hanakima Lore im japanischen Kobe, und als Hanakim Lorett in Kairo, Ägypten.

Jedesmal war es, von den Vorwahlen abgesehen, die gleiche Anschlußnummer. Auch die Namen waren ähnlich genug.

»Fast, als wären wir auf ein Nest von Tarnexistenzen unseres Freundes Asmodis gestoßen«, grinste Zamorra händereibend.

»Der Bursche kommt ganz schön herum in der Welt. Irgendwas dürfte mit dem Mann faul sein, sonst wäre er nicht überall unter anderen, ähnlich klingenden Namen aktiv, sondern überall unter demselben.«

»Aber ob er tatsächlich ein Werwolf ist, wie dein Schattenmann behauptet hat… vielleicht ist dieser Loret doch nur ein Mafioso mit internationalem Einflußbereich…«

»Und als Lorett haben wir ihn im Archiv im Buch stehen… nee, Nici, wir sind haarscharf dran, aber noch interessanter ist für mich dieser Harowic. Wenn er mit dem Schattenmann identisch ist, hm… der hat gesagt, er könne mir sagen, wo ich Han Loret finde.«

»Braucht er dir nicht mehr zu erzählen, weil wir ihn über die Telefonanschlüsse kriegen können. Chef, so einfach kann das doch alles nicht sein. Und gesetzt den Fall, beide sind Wölfe, warum hetzt dann der eine dich gegen den anderen? Das paßt doch nicht! Schwarzblütige halten zusammen.«

»Auch Asmodis hat mich schon zur Mitarbeit eingeladen, als er noch Fürst der Finsternis war…«

»Da ging’s aber jedesmal gegen gemeinsame Feinde!« erinnerte Nicole.

Zamorra seufzte.

»Schauen wir einfach mal, ob und wie dumm der Herr Bürgermeister aus der Wäsche guckt, wenn wir ihm unseren Überraschungsbesuch abstatten…«

***

Der Ruf kam im ungeeigneten Moment. Janos Harowic erstarrte innerlich. Ein Ruf der Fürstin der Finsternis!

Was bedeutete das? Was wollte Stygia von ihm?

Warum rief sie nicht Lorett, wenn sie etwas von einem Werwolf wollte? Er war das Oberhaupt dieses Clans, dem auch Harowic in einer Seitenlinie der Familie angehörte. Lorett konnte dann den Auftrag, den die Fürstin erteilte, an Angehörige des Clans weitergeben…

Und dabei freundlicherweise glorreich versagen, dachte Harowic in höhnischem Wunschdenken, aber Wünsche allein hatten in der Schwarzen Familie selten zum Erfolg geführt. Da mußte man sich schon aufraffen und den Wünschen durch heimliche Aktion Stärke verleihen.

Trotzdem mußte Lorett endlich aus dem Weg gefegt werden.

Er war schon zu lange das Oberhaupt des Wolfsclans. Er hatte sich zu sehr angepaßt, zu sehr geduckt. Nach jener langen und stabilen Zeit, in der Asmodis über Jahrhunderte Fürst der Finsternis gewesen war, hatte Lorett sich stets geduckt. Fürsten waren gekommen und gegangen. Dämon, Belial, Leonardo, jetzt Stygia… und nicht eine einzige Gelegenheit hatte Lorett ergriffen, die Grenzen neu zu stecken und dem Clan die Bedeutung zu geben, die er verdiente.

Von daher bewunderte Harowic beinahe schon Mansur Panshurab, der lange Zeit irdischer Stellvertreter des Kobra-Dämons Ssacah gewesen war. Obgleich Ssacah für viele Jahre nicht hatte präsent sein können und auf seine Wiedergeburt wartete, die dann endlich erfolgte, hatte Panshurab immer dafür gesorgt, daß das alte Reich Ssacahs erhalten blieb; er hatte sogar versucht, es auszudehnen.

Dabei war er nur ein Mensch gewesen, ein Sterblicher.

Ssacahs treuester Diener bis in den Tod.

Aber Hanakim Lorett war ein Dämon. Er war einer der ganz Großen. Er war der Anführer einer der stärksten Werwolf-Sippe nein, der stärksten.

Selbst wenn es stärkere gab: Es half schon, sich täglich selbst zu bestätigen, daß man stark und unbesiegbar war. Wer das nicht tat, wurde schnell von anderen unterdrückt.

Aber Harowic wollte sich nicht unterbuttern lassen. Er wollte nach oben.

Im Clan.

Und mit dem Clan in der Familie.

Warum sollten ständig die Vampire eine Spitzenstellung einnehmen? Die Wölfe waren nicht minder bissig und stark.

Auch sie besaßen Macht, und vielleicht sogar mehr als die flederigen Blutsauger, denn sie unterlagen weniger Handicaps, und sie zu töten, war schwieriger. Einen Vampir umzubringen, war einfach. Man nagelte seinen Sarg zu, versperrte ihm den Weg in die schattige Dunkelheit, wenn die Sonne aufging - und er war erledigt. Und die wenigen Tageslichtvampire der neuen Generation, die es erst seit ein paar Jahrtausenden gab, waren nach wie vor pfählbar und fürchteten sich vor dem Kreuz oder anderen religiösen Lichtwaffen.

Einen Werwolf umzubringen, bedurfte es schon größerer Anstrengungen.

Aber Vampire umgaben sich meist mit dem Anschein weltmännischer Eleganz.

Dem mußte endlich Einhalt geboten werden. Aber dazu bedurfte es eines neuen Sippenführers. Ein Werwolf wie Lorett war dafür ungeeignet. Er war ein schlauer, böser Teufel, aber eher ein Bauer denn ein weltgewandter Lebemann.

Harowic wußte, daß er der bessere Wolf war.

Aber es war nicht gut, einfach hinzugehen und Lorett zu zerbeißen. Es mußte anders aussehen, gemeiner und heroischer.

Ein mächtiger Feind mußte Lorett vernichten, und Harowic dann diesen Feind zur Strecke bringen. Das war sein Plan.

Deshalb wollte er Zamorra einspannen. Aber selbst wenn es ihm danach nicht gelang, seinerseits Zamorra zu töten, war das keine Schande, denn an dem waren schon Asmodis und sogar Lucifuge Rofocale gescheitert.

Aber gerade deshalb konnte dann Harowic aufstehen und die Führung über den Clan beanspruchen.

Aber jetzt rief Stygia ihn.

Und diesem Ruf mußte er auf jeden Fall gehorchen.

Er ahnte nicht, was ihn erwartete.

***

»Der Herr Bürgermeister ist für insgesamt zwei Wochen in Urlaub«, verkündete man im Rathaus von Montbrison und versuchte dabei den Eindruck zu erwecken, daß es für die beiden Besucher von außerhalb eine ganz besondere Gunst und Ehrung war, überhaupt mit jemandem reden zu dürfen.

»Versuchen Sie es am übernächsten Montag wieder.«

Das Wort ›Bitte‹ schien hier nicht mal im Fremdwörterlexikon zu stehen.

Dafür waren die Straßen sauber gekehrt und alle Parkuhren in bester Funktionstüchtigkeit.

»Und wo macht der Herr Bürgermeister Urlaub?« wollte Nicole erfahren.

»Ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu erteilen.«

Zamorra zupfte an ihrem Ärmel. »Recht hat der Zerberus, und wir finden’s auch so heraus.« Die Büro- und alle anderen Türen ließ er weit hinter sich offenstehen. Wenn er sich über Unhöflichkeit zu ärgern hatte, sollten andere sich darüber ärgern, ihren Amtshintern vom Amtsschemel liften zu müssen, um Türen zu schließen, damit der Durchzug nicht alle Akten durcheinanderwirbelte.

»Himmel!«, ächzte Nicole, als sie wieder in den Wagen stiegen. »So ein kleiner Ort, und so viele mürrische Gesichter! So schlecht können die doch gar nicht bezahlt werden…«

»Vielleicht liegt’s am Herrn Bürgermeister«, schmunzelte Zamorra.

»Hassen sie ihn so?«

»Sie vermissen ihn so. Deshalb sind sie jetzt alle so grantig und unhöflich. Warte mal, was steht noch gleich für eine Adresse hinter seiner Telefonnummer?«

Fehlanzeige. Wenn der Herr Bürgermeister seinen Urlaub auf ›Balkonien‹ oder in ›Bad Meingarten‹ verbrachte, war er über das öffentliche Rufnummernverzeichnis jedenfalls nicht ausfindig zu machen. Das gab in seinem Fall nur die Telefonnummer, nicht aber seine Adresse preis. Dafür wußte die Verkäuferin im nächsten Tabakladen, wo ihr bester Kunde zu finden war. »Die dritte Kreuzung rechts, die zweite links, und das fünfte Haus auf der linken Seite ist es. Weiß doch jeder hier…«

Auch die Polizei. Kaum stoppte Nicole den BMW vor dem fünften Haus auf der linken Seite, als zwei Dienstwagen mit flackernden Blaulichtern vor und hinter dem BMW stoppten, die Insassen dienstwaffenschwingend herausstürmten und besagte Dienstwaffen auf Zamorra und Nicole richteten.

Vorsichtshalber kündigte Zamorra jede Bewegung, die er tat, vorher an, um nicht versehentlich in Notwehr niedergeschossen zu werden, wie er es später spöttisch formulierte. Nicole und er hatten sich auszuweisen.

Dann waren die Flics dran. Zamorra notierte sich die Nummern ihrer Dienstausweise. »Und darf ich auch mal fragen, wer diesen dritten Weltkrieg en minature angeordnet hat und aus welchem Grund?« wollte er wissen, nachdem die Waffenmündungen ihn und Nicole nicht mehr bedrohten.

»Wir wurden informiert, daß ein Terroranschlag auf den Bürgermeister geplant sei…«

»Von wem? Doch nicht von dem Vorzimmer-Zerberus im Rathaus…? Lieber Himmel, wir sind alte Freunde von Monsieur Harowic und wollen seinen Urlaub durch unseren Besuch verschönern.«

»Wenn Sie alte Freunde sind, wieso kennt Sie niemand in Montbrison?«

»Darauf muß ich Ihnen nicht antworten«, lächelte Zamorra katzenfreundlich. »Möchten Sie nicht jetzt endlich den Weg freigeben, oder warten Sie ernsthaft auf eine Beschwerde?«

Man wartete nicht.

Man gab den Weg frei. Aber die beiden Wagen blieben vor Ort.

»Daß ein Werwolf über einen dermaßen perfekten Personenschutz verfügt, ist doch erstaunlich«, grinste Zamorra und begrub den Klingelknopf der Haustür unter seinem Daumen.

Niemand öffnete.

Entschlossen umrundete Zamorra das Haus und checkte den Obst- und Gemüsegarten. Das machte die Herren in Uniform schon wieder mißtrauisch, die prompt ebenfalls auftauchten und ganz genau wissen wollten, warum Zamorra…

Zamorra schob sich leutselig in ihre Mitte und brachte es fertig, beiden die Arme über die Schultern zu legen.

»Wenn Monsieur Harowic eigentlich daheim sein sollte, aber aufs Türklingeln nicht öffnet, sollte einem der Verdacht kommen, das könne eine bestimmte Bedeutung haben - stimmt’s, oder habe ich recht?« grinste er die beiden Beamten an. »Also schaue ich als aufmerksamer Bürger mal rundum nach, ob dem alten Freund nicht etwa was passiert ist… sonst noch ein Problem, Herrschaften? Nein? Dann schauen wir doch mal, was sich hinter der offenstehenden Tür da drüben verbirgt…«

Seine Dynamik wurde den beiden Beamten fast zuviel.

Nur einer begleitete ihn, zögernd, als er das Haus durch den Hintereingang betrat.

Nur war im ganzen Haus von Janos Harowic nichts zu sehen.

Aber eine angerauchte, inzwischen erloschene Zigarre lag im Aschenbecher, und daneben standen Flasche und Glas mit Rotwein.

Der Herr Bürgermeister mußte sein Haus recht fluchtartig verlassen haben.

***

Von dem Bruch im Raum-Zeitgefüge sprach Stygia nicht, als Harowic vor ihr erschien, aber von Professor Zamorra.

Harowic war plötzlich äußerst nervös. Diese Nervosität ausgerechnet jetzt ließ in Stygia den Verdacht keimen, daß der Werwolf selbst etwas mit der angezapften Dimensionsblase zu tun hatte.

»Was hast du mit Zamorra zu schaffen?« fragte sie direkt.

Harowic, der in menschlicher Gestalt vor ihr stand, zuckte heftig zusammen und verlor teilweise die Kontrolle über seinen Körper. Wolfspelz sproß überall auf seinem Körper und verunstaltete ihn. So etwas gefiel Stygia nicht. Entweder eine richtige Verwandlung, oder keine. Nichts so Halbherziges…

»Antworte!« fauchte sie Harowic an.

Der seufzte. »Nichts habe ich mit Zamorra zu schaffen. Warum sollte ich?«

»Warum sollte er dann in deiner Nähe eine Dimensionsblase anzapfen, um hierher in die Tiefen der Hölle zu gelangen? Du weißt hoffentlich, wie gefährlich dieser Mensch ist. Er gehört zu denen, die von der Quelle des Lebens getrunken haben und seither relativ unsterblich sind. Und nur wenige der Unsterblichen haben sich jemals auf unsere Seite gestellt. Im Gegenteil…«

Von Zamorras relativer Unsterblichkeit hatte Harowic tatsächlich nichts gewußt. Daß der Dämonenjäger an der Quelle den Lebens gewesen war, bedeutete, daß er nicht mehr alterte und auch gegen jegliche Krankheit immun war.

Und möglicherweise auch gegen magische Keime, die einen ›normalen‹ Menschen töten würden - beziehungsweise ihn zum Untoten machen…

Aber letzteres hatte Harowic ja auch gar nicht vor.

»Ich weiß, daß Zamorra viele Angehörige der Schwarzen Familie ermordet hat«, sagte Harowic langsam.

»Und ich weiß, daß du nach Macht strebst«, sagte Stygia.

»Du hast doch nicht etwa vor, dich mit Zamorra zu verbünden?«

»Welchen Grund sollte ich dafür haben, Herrin?« fragte er und verneigte sich respektvoll, »Herrin, meine Kriege kann ich allein führen. Ich bin Stark genug dafür.«

»Du führst Krieg gegen deinen Sippenführer, nicht wahr?«

Harowic schwieg.

»Antworte!« befahl Stygia.

»Er ist mir im Wege. Er ist ein Weichling«, sagte Harowic gedehnt. »Aber das ist nicht Euer Problem, Herrin. Es ist eine Sache zwischen ihm und mir. Eine interne Sache.«

»Und um diesen Weichling zu beseitigen, paktierst du mit dem Feind Zamorra«, warf Stygia ihm vor.

»Ich?« tat er entrüstet. »Wofür haltet Ihr mich, Herrin?«

Das sage ich dir lieber nicht, Narr, dachte sie. Du würdest es gar nicht gern hören wollen…

»Was hast du mit Zamorra zu schaffen?« wiederholte sie ihre Frage.

»Nichts, was ihn veranlassen könnte, eine Dimensionsblase anzuzapfen. Noch dazu eine, die ich geschaffen habe. Woher wißt Ihr davon?« trat er die Flucht nach vorn an.

Sie lachte spöttisch.

»Ich säße nicht auf dem Knochenthron, wenn ich es nicht wüßte«, behauptete sie. Aber was alles geschieht wirklich hinter meinem Rücken, ohne daß ich davon erfahre? - Es war jetzt und hier unbedeutend. Von Bedeutung war nur dieser verdammte Wolf, der glaubte, etwas Besonderes unter seinesgleichen zu sein.

Sie beugte sich vor.

»Ich kann dir helfen«, sagte sie.

Er schwieg.

»Schwöre mir absolute Treue, und ich helfe dir.«

»Ich brauche keine Hilfe, Herrin«, sagte er stur. »Ich bin stark genug, um all das zu erreichen, was ich erreichen will.«

»Auch die Führung des Lorett-Clans?«

»Strebe ich sie wirklich an, Herrin? Redet Ihr mit einem künftigen Sippenführer oder mit einem Narren, der glaubt, sich mit Zamorra einlassen zu können?«

»Sag du mir, mit wem ich rede«, sagte Stygia.

»Ihr redet mit Janos Harowic.«

»Ich warne Janos Harowic«, sagte sie. »Deine Fehde gegen deinen Clanführer berührt mich nicht. Wer auch immer den Lorett-Clan anführt, ist mir Untertan. Und ich denke, ich kann mit dir ebenso arbeiten wie mit deinem Widersacher. Aber wer mit dem Feind paktiert, ist ein Verräter. Du weißt, was mit Verrätern geschieht?«

Er hob den Kopf.

»Natürlich«, sagte er, und sein Gesicht wurde zu dem eines Wolfes, der grinsend die Lefzen hochzog. »Aber schließlich zählt nur der Erfolg, und wer der Verräter ist und wer der Verratene, das bestimmen jene, die übrigbleiben.«

»Wer wird übrig bleiben?«

Er grinste immer noch wölfisch.

»LIUZIFER wird sehen«, sagte er. »Habe ich nun Eure Bedenken zerstreut und Eure Erlaubnis, zu gehen? Mit Verlaub, ich habe noch allerlei zu tun. Schließlich rufen mich auch die Geschäfte meiner Tarnexistenz unter den Sterblichen.«

»Geh ruhig«, sagte sie.

***

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« fragte der untersetzte Mann mit der etwas kränklichen Gesichtsfarbe und dem dichten Haar. Seine Augenbrauen waren buschig und über der Nasenwurzel beinahe zusammengewachsen; eines der für Werwölfe typischen äußerlichen Merkmale. Vor ein paar hundert Jahren wäre man ihm deshalb noch mit äußerstem Mißtrauen begegnet; damals hätte ihn sicher niemand in ein politisches Amt gewählt… »Wer hat Sie in mein Haus gelassen?« wollte er wissen.

Zamorra lächelte.

Der Polizeibeamte hinter ihm wurde schon wieder hochelektrisch. »Sagten Sie nicht, Sie seien Freunde des Bürgermeisters? Wie kommt es dann, daß er Sie nicht…«

»Schon gut, mein Freund«, unterbrach der Untersetzte ihn.

»Sie können getrost gehen, nachdem Sie mir glaubhaft versichert haben, daß nichts beschädigt oder entwendet worden ist. Oder muß ich es anders sehen?«

Das klang nach der anfänglichen Freundlichkeit wie montbrisonische Rathaus-Tonart.

»Meine Kollegen und ich konnten verhindern, daß diese Leute irgend etwas anstellten. Sie behaupten, Ihre Freunde zu sein.«

»Sind sie auch«, sagte der Untersetzte. »Ich wollte sehen, wie Sie reagieren. Gehen Sie jetzt.« Dabei trat er auf Nicole und Zamorra zu. »Willkommen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Willkommen tatsächlich so herzlich gemeint ist, wie es klingt«, sagte Zamorra leise, während der Polizist sich auf dem gleichen Weg zurückzog, den sie zu dritt vorhin benutzt hatten. »Sie hätten gestern Ihre Stimme besser verstellen sollen, Harowic.«

»Ich bin nicht Ihr Feind, Zamorra«, erwiderte der Bürgermeister. »Allerdings muß ich zugeben, daß Ihr Amulett mich erheblich stört. Sie hätten es draußen lassen sollen.«

»Es stört sich auch an Ihnen«, verriet Zamorra. In der Tat hatte die handtellergroße Silberscheibe, die er wieder unter seiner Kleidung vor der Brust trug, sich erwärmt und zeigte mit dieser Erwärmung und leichter Vibration an, daß sich eine schwarzmagische Kraftquelle in unmittelbarer Nähe befand.

»Ich weiß nicht, warum ich Sie nicht augenblicklich unschädlich mache, Herr Bürgermeister.«

Er betonte die Anrede.

»Vielleicht, weil Sie mich für relativ ungefährlich halten?« schmunzelte Harowic, wurde aber gleich wieder ernst. »Oder weil Sie sich doch für das Geschäft interessieren, das ich Ihnen gestern vorschlug: ich sage Ihnen, wo Sie Han Loret finden können, und Sie schalten ihn aus.«

»Vielleicht haben wir Loret schon gefunden…?«

»Davon wüßte ich«, sagte Harowic.

»Eine seiner Kontaktadressen befindet sich in Lyon. Unter drei anderen Namen haben wir ihn in drei anderen Staaten lokalisiert«, sagte Zamorra.

»Aber nur ich kann Ihnen sagen, unter welcher der Adressen er gerade zu finden ist.«

»Sie beide sind Werwölfe«, sagte Zamorra. Irgendwie erschien ihm die ganze Situation recht abstrus. Da stand er mit Nicole im Wohnzimmer einer dämonischen Kreatur und unterhielt sich mit diesem Dämon in aller Gemütsruhe…

»Sie beide sind Wölfe. Warum wollen Sie Ihren Artgenossen ans Messer liefern? Und wenn er Ihnen aus irgendeinem Grund im Wege ist, vielleicht Ihr Revier verletzt - warum töten Sie ihn nicht selbst?«

»Ich würde gern Ihnen diese Ehre lassen. Sie haben recht, Professor. Loret ist mir gewaltig im Wege. Wenn Sie ihn töten, erweisen Sie mir und vielen einen großen Gefallen.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Und wenn ich Sie töte?«

»Würden Sie nicht einmal sich selbst einen Gefallen erweisen. Draußen ist die Polizei. Ich bin absolut sicher. Man würde Sie verhaften und in die gleiche Anstalt sperren, in der schon jener arme Mensch sitzt, der mich durchschaute und so verrückt war, mich öffentlich anprangern zu wollen.«

Er legte Zamorra die Hand auf die Schulter. »Wer«, brummte er verschwörerisch, »glaubt denn heutzutage noch an Werwölfe und Gespenster? Wo doch jeder weiß, daß in einer wissenschaftlich aufgeklärten Welt so etwas nur noch in Märchen und uralten Legenden Platz findet, die man sich zur Geisterstunde bei Kerzenschein erzählt, um bei Tageslicht dann darüber zu lachen. Der Stoff, aus dem die Filme sind, Zamorra… aber doch nichts für die Wirklichkeit!«

Zamorra nickte widerwillig.

Der Wolfsdämon hatte recht.

Hier und jetzt war er vor Zamorra absolut sicher!

Harowic trat zu einem Schrank und öffnete ihn. Dahinter befanden sich Gläser und Flaschen mit hochgeistigen Getränken. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?« erkundigte er sich. »Es ist garantiert nicht mit Betäubungsmitteln oder tödlichen Giften versetzt. Und das hier ist Rotwein, kein Menschenblut. Solche Extravaganzen erlaube ich mir nur, wenn ich gelegentlich jage.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Harowic kostete seinen Triumph aus. Er wußte genau, daß er nichts, Zamorra aber alles riskierte. Ein Blick durch das Fenster nach draußen verriet, daß sich dort immer noch die beiden Polizeiwagen befanden. Die Blaulichter blitzten nicht mehr, aber die Beamten schienen nur darauf zu warten, daß etwas passierte.

Einer von ihnen inspizierte Zamorras BMW von außen und innen. Vermutlich wunderte er sich sowohl über das Visofon-Terminal als auch über das Transfunk-Gerät, das das ›normale‹

Autotelefon ersetzte.

Zamorra überlegte sekundenlang, ob er gegen diese Durchsuchung protestieren sollte. Aber wozu? Es gab nichts an dem Fahrzeug, das illegal war - höchstens einiges Seltsame an Sonderausstattungen. Wie eben die Kommunikationseinrichtungen.

Außerdem waren diese insgesamt vier Polizisten vermutlich dem Herrn Bürgermeister hörig. Zamorra war sicher, daß es sich um dessen ganz persönliche Schutztruppe handelte.

Möglicherweise sogar um die Maskierten, die ihn gestern auf dem Heimweg von Feurs in den beiden gemieteten Renaults abgefangen hatten…?

Zumindest waren sie aber menschlich. Denn sonst hätte das Amulett auf sie reagiert, und sie selbst hätten ein paar Problemchen damit bekommen, Zamorra zu entwaffnen. Das Amulett hätte ihre Annäherung als einen magischen Angriff registriert und Abwehrmaßnahmen ergriffen.

Aber warum sollte ein Dämon sich nicht menschliche Diener leisten?

»Wenn du in die Höhle des Zwerges gehst, iß und trink nichts von dem, was er dir anbietet«, sagte Nicole.

»Sie wollen mich doch nicht ernsthaft mit einem Zwerg vergleichen, Mademoiselle?«

»Es ist ein altes Sprichwort unter uns Menschen.«

»Sie erlauben aber sicher, daß ich mich bediene«, sagte Harowic. Er schenkte sich Wein ein und setzte auch die Zigarre wieder in Brand. Dann ließ er sich in einen der Ledersessel fallen.

»Wollen Sie wissen, wo Sie Loret jetzt finden können? Nicht in Lyon, auch nicht an einer seiner anderen Adressen. Aber Sie können ihn noch erreichen, wenn Sie sich beeilen. Es gibt ein Treffen. Dort bespricht er sich heute Nacht mit zwei anderen Mitgliedern des Lorett-Clans. Vielleicht reizt es Sie auch noch, daß Lorett Ihnen sagen kann, wo sich Zia Thepin aufhält. Die suchen Sie doch, oder?«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

Zia Thepin, die Werwölfin, die nicht töten wollte… die durch einen Fluch gezwungen wurde, Werwölfin zu sein, und die gegen ihren Willen töten mußte! Einmal hatte Zamorra schon gehofft, den Fluch gebrochen zu haben. Aber er hatte sich geirrt. Der dunkle Keim war zurückgekehrt.

Thepin war untergetaucht, war unauffindbar.

Zamorra suchte sie tatsächlich.

»Sie selbst wissen es nicht?« fragte er.

»Hanakim Lorett alias Han Loret weiß es. Ich habe keine Ahnung. Ich kann Ihnen nur sagen, wo er sich jetzt aufhält. Sie können ihn ja nach Thepin fragen, ehe Sie ihm den Garaus machen.«.

»Und danach werde ich Sie jagen, Harowic. Sie können sich nicht immer hinter Ihren Polizisten verstecken. Wenn ich zwei Werwölfe erwischen kann, warum soll ich mich dann mit einem begnügen?«

Der Werwolf lächelte. »Sie können es gern versuchen. Es wird vielleicht ein interessantes Spiel, wer von uns der Bessere ist«, sagte er und sah auf die Uhr.

»Sie finden Han Loret in dieser Nacht in Toulon an der Cote d’Azur. Auf einer Anhöhe im Norden gibt es einen Aussichtspunkt und eine Ruine. Dort findet die Besprechung statt. Vergessen Sie nicht, Loret nach Zia Thepin zu fragen, ehe Sie ihn töten.«

»Ich werd’s mir merken«, sagte Zamorra grimmig. Er nickte Nicole zu; sie verließen das Wohnzimmer. Harowic begleitete sie und öffnete ihnen die Haustür.

»Weidmannsheil«, wünschte er spöttisch.

Zamorra lächelte ihn finster an.

»Fühlen Sie sich nicht zu sicher«, warnte er.

***

Draußen scheuchte er die Uniformierten vom Wagen weg.

»Haben Sie gefunden, was Sie suchten? Drogen, illegale Waffen, Unterlagen über konspirative Umtriebe? Ein Kreuzworträtselheft?«

Der Beamte, den er angesprochen hatte, schenkte ihm einen giftigen Blick.

Zamorra stieg wieder auf den Beifahrersitz. Während Nicole sich hinter das Lenkrad schwang, fragte sie: »Was hast du?«

Er schüttelte den Kopf. »Fahr langsam los«, sagte er. »Raus hier und Richtung Autobahn.« Derweil beobachtete er die vier Männer.

Nicole lenkte die Limousine aus dem Ort hinaus. Zamorra streckte sich ein wenig. »Ich glaube, einer von den vieren war gestern dabei. In Maske. Er bewegte sich ähnlich wie der Typ, den ich vom Wagen weggescheucht habe.«

»Er hätte gestern genügend Gelegenheit gehabt, sich mit dem BMW zu befassen«, gab Nicole zu bedenken.

»Vielleicht aber nicht die Ruhe. Hier und jetzt konnten die Jungs davon ausgehen, daß wir eine gewisse Zeit im Haus bleiben würden. Verfolgen sie uns?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nichts im Rückspiegel«, sagte sie. »Was hast du jetzt vor? Tatsächlich nach Toulon fahren und diesen Han Loret suchen?«

»Fast dreihundert Kilometer«, schätzte Zamorra. »Zuzüglich der Zeitaufwand für die Suche. Diesen Aussichtspunkt und die Ruine müssen wir ja erst mal finden. Unser Freund hat uns einen hübschen Köder vorgeworfen. Er meint, er könne uns unter Druck setzen.«

»Wir fahren also nicht hin? Oder gibt es in der Nähe inzwischen Regenbogenblumen?«

»Davon weiß ich nichts. Doch, wir werden hinfahren. Ich bin zwar ziemlich sicher, daß es eine Falle ist. Aber ich will mir nicht entgehen lassen, vielleicht etwas über Zia Thepin zu erfahren. Und wenn dort tatsächlich eine Besprechung stattfindet, erwischen wir auch noch zwei weitere Wölfe.«

Er warf einen Blick auf die Uhr, wie vorher Harowic in seinem Haus. »Wenn wir das Tempo etwas forcieren und es keinen Stau auf der Autobahn gibt, schaffen wir es vielleicht, schon eine oder anderthalb Stunden vor Mitternacht am Ziel zu sein. Aber wir sichern uns vorher ab. Also nehmen wir uns die Zeit, erst noch einmal zurück zum Château zu fahren. Damit schlagen wir zwei Teufel mit einem Weihwasserwedel.«

»Wie meinst du das?«

»Erstens rüsten wir uns noch ein bißchen auf. Zweitens werden wir später eintreffen als Harowic vermutet.«

Sie warf ihm kurz einen fragenden Blick zu.

»Er nimmt vielleicht an, daß wir sofort in Richtung Toulon durchfahren. Um schnell genug dort zu sein; er rechnet ja damit, daß wir uns dort erst einmal umsehen müssen und deshalb jede Sekunde nutzen wollen. Er wird keinen Moment lang damit rechnen, daß wir uns Zeit lassen und erst mal die rund zwanzig Kilometer zurück zum Château fahren, um dann erst wieder in Richtung Autobahn zu starten. Ich denke, daß wir dadurch alles in allem etwa eine Stunde Zeit verlieren. Das bedeutet für die Fallensteller eine ganze Stunde nervtötender Warterei. Das macht sie nachlässig.«

»Du gehst also tatsächlich davon aus, daß sie eine Falle für uns aufbauen.«

»Natürlich. Ich traue Harowic nicht weiter, als ich ihn werfen kann. Er ist ein Dämon. Es geht ihm vermutlich weniger darum, einen Konkurrenten auszuschalten. Vielmehr wird es ihn ergötzen, wenn wir dabei auch gewaltig was aufs Haupt bekommen.«

»Das hätte er vorhin einfacher haben können.«

»Er möchte eben auch zwei Erzengeln mit einer Schere die Flügel stutzen«, grinste Zamorra. »Wir schalten den Konkurrenten aus, und dabei schnappt die Falle für uns zu. Loret ist der Köder.«

»Oder Zia Thepin. Ich glaube nicht, daß Loret etwas über sie weiß. Es war ein Trick. Eine zusätzliche Motivation, tatsächlich in die Falle zu gehen. Es bedeutet nämlich, daß wir Loret nicht sofort unschädlich machen, sondern erst befragen. - Sofern er denn wirklich ein Werwolf ist. So ganz hundertprozentig überzeugt bin ich nämlich immer noch nicht.«

»Wir werden es prüfen, ehe wir mit geweihten Silberkugeln losballern oder Loret und seinen beiden Mitwölfen mit den Laserstrahlen den Pelz versengen. Wie auch immer - wenn sie auf uns warten müssen, werden sie ungeduldig. Und das verleitet sie zu Fehlern. Fällt dir übrigens was auf?«

»Was meinst du?«

»Es hat aufgehört zu regnen.«

»Ja, und über Neuseeland geht bald die strahlende Frühlingssonne auf. Hilft uns sehr außerordentlich weiter. Aber mir ist noch etwas anderes aufgefallen«, sagte Nicole.

»Hanakim Lorett… der sich in Toulon mit zwei anderen Mitgliedern der Lorett-Sippe bespricht. So hat’s Harowic wörtlich gesagt. Weißt du, was das heißt, Chef?«

Zamorra grinste.

»Dieser Lorett, über den wir als einzige Informationsquelle ein vierhundert Jahre altes Buch haben, ist der Sippenchef selbst.«

***

Janos Harowic war zufrieden. Als der BMW verschwunden war, betrachtete er nachdenklich den Blaster, den er Zamorra unbemerkt abgenommen hatte.

Die Waffe ähnelte nur auf den ersten Blick einer normalen Pistole. Zamorra hatte sie unter der Jacke an einer Magnetplatte am Gürtel getragen. Mit etwas Glück würde er erst bemerken, daß er bestohlen worden war, wenn er die Waffe benötigte.

Sie besaß kein Magazin mit Kugeln und keine Mündungsöffnung. Ein schmaler Dorn ragte aus der vorderen Öffnung, und der Lauf wurde von einer verdickten Spirale umlaufen. So sahen Strahlwaffen in Science Fiction-Filmen aus…

»Bemerkenswert«, murmelte Harowic. Er steckte den Blaster ein, um sich zu gegebener Zeit mit der Waffe vertraut zu machen. Dann trat er ebenfalls aus dem Haus und zu den vier Polizisten.

»Der Wagen ist sauber«, sagte der Mann, den Zamorra vom Auto weggescheucht hatte. »Praktisch keine magische Ausrüstung. Nur ein Haufen Technik, aber nichts Magisches. Wenn die beiden Personen nichts am Mann tragen, sind sie praktisch waffenlos.«

Da ist das Amulett, dachte Harowic. Es ist eine verdammt gute Waffe. Aber ob es reichen wird? Er grinste dünnlippig.

»Fahrt nach Toulon«, sagte er. »Zamorra ist jetzt dorthin unterwegs. Seid vor ihm da und beobachtet. Wir bleiben in Kontakt.«

»Wir sollen ihn nur beobachten?«

»Zunächst. Erst wenn es ihm gelingt, gegen Hanakim Lorett zu bestehen, schaltet auch ihn aus. Aber so, daß genug für eine Identifizierung übrigbleibt. Ich möchte seinen Kopf allen anderen des Clans präsentieren können. Und auch der Fürstin der Finsternis.«

»Das heißt, daß wir Zamorra töten sollen.«

»Erst auf meinen Befehl hin«, sagte Harowic. »Auf keinen Fall vorher, und auf keinen Fall nach eigenem Ermessen. Vielleicht brauche ich ihn noch ein bißchen länger. Es wird sich zeigen. Aber ihr werdet auf jeden Fall vor ihm da sein müssen.«

»Wenn wir ihn überholen, sieht er uns.«

»Ihr werdet nicht die Autobahn, sondern die parallel verlaufende Nationalstraße nehmen.«

»Da sind wir langsamer.«

Harowic schüttelte den Kopf. »Denken, Herrschaften. Erst denken, dann reden. Zamorra ist ein Mann, der sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen hält. Wenigstens so einigermaßen. Selbst wenn er es eilig hat. Aber er kann sich ausrechnen, daß er auch bei normaler Fahrweise gegen zehn Uhr abends am Ziel sein wird. Warum sollte er da das Risiko eingehen, sich von einer Polizeistreife stoppen und aufhalten zu lassen?«

»Wir könnten das über Funk arrangieren«, bot der Ranghöchste der Beamten an. »Auch wenn er nicht zu schnell fährt.«

»Es würde ihn mißtrauisch machen. Laßt ihn ruhig fahren. Ihr seid trotzdem schneller. Zamorra muß einige Mautstellen passieren. Das bremst ihn immer wieder. Ihr dagegen benutzt Blaulicht und Sirene und seid damit trotz Nationalstraße und Ortschaften schneller. Niemand wird euch aufhalten.«

»Man wird nachforschen, warum wir mit NFA-Signal unterwegs sind, und wird feststellen, daß wir nicht den entsprechenden Departements angehören.«

»Antwortet hinhaltend, wenn man euch bemerkt. Reagiert auf keine Anweisungen, die nicht von mir kommen. Bis sie ärgerlich werden, seid ihr schon längst weit weg.«

»Den Ärger bekommen wir dafür später«, murrte der Polizist.

»Und ich bin dafür zuständig, diesen Ärger abzubiegen. Verliert jetzt keine Zeit mehr. Hier ist das Ziel. Hier wird Zamorra auftauchen.« Er drückte dem Mann einen Plastikhefter in die Hand. »Stadtplan, Ortsbeschreibungen. Los jetzt.«

Wenig später waren die beiden Wagen unterwegs.

Mit den vier Männern, die einmal durchaus anständige, ehrbare Polizisten gewesen waren, ehe sie in den hypnotischen Bann des Werwolf-Dämons gerieten. Jetzt waren sie seine Sklaven.

Sie taten das, was er ihnen befahl. Ihre Fähigkeit zum selbständigen Denken war dabei nur in einer Hinsicht beschränkt worden: sie begriffen nicht, daß das, was sie taten, nicht zu ihren eigentlichen Dienstpflichten gehörte, und daß sie von Harowic mißbraucht wurden.

Deshalb waren sie auch nicht fähig, sich dagegen aufzulehnen…

***

Stygia bedauerte, daß der Intrigant Harowic nicht nach dem Köder geschnappt hatte, den sie ihm entgegenwarf: ihr Angebot, ihm bei seinem Machtkampf zu helfen!

Ihre Hilfe hätte darin bestanden, ihm den Ju-Ju-Stab leihweise zu überlassen. Natürlich, ohne ihm zu sagen, worum es sich bei diesem Gegenstand handelte. Nur, daß es eine von Stygia gefirmte Waffe sei. Wenn er sie dann gegen sein Clansoberhaupt einsetzte, würde er sterben - im günstigsten Fall sogar beide, wenn es Harowic beim Auswickeln des Danaergeschenkes noch gelingen sollte, die Waffe sterbend gegen Lorett zu schwingen.

Aber Harowic hatte die ›Hilfe‹ abgelehnt.

Hatte er die Falle gewittert?

Stygia konnte es sich kaum vorstellen. Dazu war sein Verhalten zu überschaubar gewesen, seine Körpersprache zu einfach. Er war schlicht nervös gewesen, zu nervös, um sich unter Kontrolle halten zu können.

Nun gut, sollte er sehen, wie er zurecht kam. Es würden sich andere Gelegenheiten bieten.

Stygia hatte genug andere Dinge, um die sie sich kümmern konnte. Vielleicht, wieder einmal ein wenig mit Amulett und Ju-Ju-Stab experimentieren…

Und dann stellte sie fest, daß der Stab verschwunden war.

»Harowic«, murmelte sie entgeistert.

»Dieser luziferverfluchte Drecksköter hat mich beklaut!«

***

Im Château Montagne hatten sie sich dann tatsächlich nur noch kurz aufgehalten.

Umkleiden, Ausrüstung ergänzen, von dem alten Diener Raffael ein ›Freßpaket‹ für unterwegs zusammenstellen lassen, den Jungdrachen Fooly abwimmeln, der unbedingt mitkommen wollte und behauptete, ohne seine Hilfe seien Zamorra und Nicole in Toulon doch rettungslos verloren, und ein paar Instruktionen erteilen.

Zamorra nämlich wollte sich zwar nicht selbst in Streß bringen, aber auch so wenig Zeit wie möglich verlieren.

Deshalb verband er das eine mit dem anderen und beauftragte Raffael, ihnen über das Visofon alle verfügbaren Daten in den Computer im Auto zu überspielen. Als da wären: Wissenswertes über Toulon, die Geschichte des Ortes und seine Sehenswürdigkeiten, Stadtplan, Karten der näheren Umgebung mit detaillierten Angaben über selbst die geringsten Kleinigkeiten. »Über den Lorett-Clan werden wir ja kaum etwas in den Speichern haben, sonst wären wir schon gestern darauf gestoßen… aber es kann nicht schaden, wenn Sie trotzdem noch einmal nachschauen, Raffael.«

»Es kann aber eine Weile dauern«, gestand der alte Diener, der mit Zamorras Computern besser umgehen konnte als sein Chef selbst. »Weniger der Rechnergeschwindigkeit wegen, die ja seit der letzten Umrüstung enorm geworden ist, trotz der zusätzlich installierten Hardware… aber bei 512 Megabyte Arbeitsspeicher pro Rechner ist das ja auch kein Wunder. Nein, es geht um das Heraussuchen des Karten- und Buchmaterials, und um das Einscannen. Außerdem werden die Dateien recht umfangreich werden und eine gewisse Zeit für die Datenübertragung benötigen. Desgleichen bitte ich zu bedenken, daß der Arbeitsspeicher des Empfangsrechners im Auto bei weitem nicht ausreichen wird für diese Datenfülle, und eine permanente Online-Verbindung zu den hiesigen Computern halte ich für unwirtschaftlich…«

»Wir nehmen unser Schlepptop mit und koppeln es direkt ans Funkmodem«, fand Nicole die praktische Lösung. »Das Notebook hat genug Platz auf der Festplatte. Komprimieren Sie die Dateien, das spart auch Übertragungszeit. Wir werden sie dann unterwegs entpacken.«

»Sie werden unter Umständen mit leichten Qualitätsverlusten bei den Grafikdateien rechnen müssen«, glaubte Raffael warnen zu müssen. »Gepackte Grafiken leiden zuweilen und lassen sich nicht mit der Qualität des ungepackten Originals wiederherstellen…«

»Es wird ja wohl kaum auf eine Farbnuance ankommen«, wehrte Zamorra ab. »Tun Sie’s einfach, Raffael. Und was den Zeitaufwand angeht: Bis wir in Toulon sind, vergehen Stunden. Wissen Sie, wie lange eine Fahrt auf unseren Autobahnen dauert?«

»Mit Verlaub, Monsieur, es wäre vielleicht angebracht, für künftige Fälle dieser Art einen eigenen Hubschrauber in Erwägung zu ziehen. In der amerikanischen Fernsehserie ›Legacy‹ verfügte der Held, der wie Sie in einem Schloß wohnt und mit einem Team arbeitet, zumindest in der Pilotfolge über…«

»Verschonen Sie mich mit diesem Schwachsinn! Wir werden Sie demnächst losschicken, überall auf der Welt Regenbogenblumen anzupflanzen.«

»Monsieur, mit dem gegebenen Respekt möchte ich darauf hinweisen, daß für eine derartige Tätigkeit die Beschäftigung eines Gärtners oder berufsmäßigen Landschaftsgestalters…«

»Ja, ja, ja!« stoppte Zamorra ihn. »Meinetwegen beauftragen Sie Thomas König aus Bärlin damit. Schicken Sie ihm gleich ’ne E-mail. Aber lassen Sie mich jetzt damit in Ruhe, wollen Sie? Was macht überhaupt unsere Marschverpflegung?«

»Hoffentlich beginnt sie nicht zu marschieren«, unkte Nicole, die sich über Raffaels Redeschwall und seine umständliche Redeweise so köstlich amüsierte. »Ich hasse Essen, das sich selbständig macht, fliehen will oder erst eine umständliche Diskussion über seine Verzehrbarkeit beginnt.«

»Gibt’s so was?« staunte Raffael entsetzt. »Wirklich?«

»In manchen fremden Welten durchaus…«

»Aber nicht hier!« sagte der alte Diener entschieden. »Ich habe Ihnen Trüffelpastete auf gedünsteten Toastschei…«

»Werden wir rechtzeitig erschmecken!« unterbrach Zamorra.

»Alles klar jetzt? Sonst stehen wir noch zu Sylvester 1999 hier und diskutieren die Speisefolge. Packen Sie das Freßpaket auf die Rückbank, und ab geht die Post.«

»A propos Post«, seufzte Raffael händeringend hinter ihnen.

»Es kam eine Nachricht aus Lyon, von Chefinspektor Robin…«

Zamorra, schon auf dem Weg nach draußen, stoppte noch einmal. »Schön, daß ich das auch mal erfahre.«

»Da Sie bei Ihren Versuchen, die Identität des Mannes zu ermitteln, welcher in jenem Zeitungsbericht Bürgermeister Harowic als Werwolf bezichtigte und daraufhin…«

Zamorra drehte an einer imaginären Leier. »Kommen Sie endlich zur Sache, Raffael.«

»Bin schon dabei, Monsieur. Wenn Sie mich nicht ständig unterbrechen würden… Nun, Sie kamen mit Ihren Nachforschungen nicht weiter. So bat ich, Ihre gütige Erlaubnis voraussetzend, Chefinspektor Robin um Hilfe. Mit dem nötigen polizeilichen Nachdruck erfuhr er, daß Monsieur Luc Laurennes, der betreffende Patient, vor etwa einem Monat an den Folgen einer Hirnhautentzündung verstarb.«

»Und das ist nachgeprüft?« fragte Zamorra.

»In der Tat, Monsieur. Chefinspektor Robin beliebte sich eingehend um diesen Vorfall zu bemühen und seine Kollegen und die Staatsanwaltschaft in St. Etienne dahingehend zu befragen. Es handelt sich wirklich nicht um eine vorgetäuschte Straftat, um einen Mitwisser auszuschalten. Monsieur Laurennes erlitt einen Zeckenbiß bei einem seiner Spaziergänge im Hof der Klinik, erkrankte und verstarb trotz aller Bemühungen.«

»Danke, Raffael«, sagte Zamorra bitter. »Richten Sie auch Robin meinen Dank für seine Unterstützung aus. Verdammt, da hat der Mann recht, ist geistig völlig normal, wird trotzdem in die Psychiatrie gesperrt und stirbt, ehe er rehabilitiert werden kann… verdammt, ich drehe diesem Werwolf den Hals um! Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tun kann! Verdammt, warum muß es immer die Falschen treffen? Immer die Unschuldigen? Ist das Gerechtigkeit?«

»Irdische sicher nicht«, bemerkte Raffael zögernd. »Was die göttliche angeht, steht mir allerdings kein Urteil zu. Passen Sie auf sich auf, Chef.«

»Wie immer, Raffael.«

Nicole war längst draußen am Auto.

***

Janos Harowic fühlte sich ein wenig unter Druck. Seine Ruhe hatte er nur vorgetäuscht, seine Überlegenheit. In Wirklichkeit fürchtete er in diesem Moment Stygia.

Jeden Moment konnte die Fürstin der Finsternis entdecken, daß er sie bestohlen hatte.

Er war nicht nur ein Werwolf. Er war auch der Meisterdieb unter den Werwölfen. So wie er Zamorra unbemerkt den Blaster abgenommen hatte, hatte er in einem winzigen Augenblick ihrer Ablenkung den Ju-Ju-Stab bei Stygia entdeckt - und mitgenommen.

Er wußte nur zu gut, was das für eine Waffe war.

Deshalb hütete er sich auch, sie ganz auszuwickeln.

Er beließ sie so, wie sie war - ein Stück des unterarmlangen Schaftes als Griffstück von Seide umschlossen. Mit dem Rest konnte man immer noch genügend Unheil anstiften.

Als er Stygia verließ, hatte er den Stab so in seiner Kleidung verborgen, daß er keine Gefahr lief, an ungeschützter Haut oder ungeschütztem Fell vom reinen Stab berührt zu werden. Und dann hatte er, heimgekehrt in sein Haus in Montbrison, gerade noch genug Zeit gehabt, diesen Stab zu verbergen.

Ausgerechnet Zamorra war bei ihm aufgetaucht. Der Dämonenjäger hatte Harowic schneller gefunden, als diesem lieb war.

Ein weiteres Mal hatte Harowic ihn unterschätzt.

Und Zamorra hatte ihn auch noch an der Stimme erkannt!

Das war schon etwas ärgerlich. Warum ging dieser verdammte Dämonenjäger nicht einfach hin und brachte Hanakim Lorett um, so wie er es sollte? Statt dessen mußte jetzt auch Harowic damit rechnen, daß Zamorra ihn jagte.

Natürlich hatte er für seinen Schutz gesorgt. Er hatte sich diese Polizisten Untertan gemacht, die ständig für ihn da waren und alles für ihn taten. Ganz gleich, ob sie in Uniform aufzutreten hatten oder als maskierte Entführer mit geliehenen Autos.

Harowic hatte sich schon damals dieser Art des Schutzes versichert, als dieser Laurennes, oder wie auch immer er hieß, ihn als Werwolf erkannt hatte. Laurennes hatte er schnell kaltstellen können und gehofft, die überraschende Verleumdungsmeldung in der Zeitung sei niemandem aufgefallen. Lange hatte es auch danach ausgesehen, denn weder Zamorra noch einer aus seiner Gruppe hassenswerter Dämonenmörder war hier erschienen. So hatte sich Harowic einigermaßen sicher fühlen können.

Denn in einem Punkt schätzte er Zamorra durchaus richtig ein: Wenn der etwas herausfand, wartete er nicht lange, sondern handelte sofort!

Er hatte es nicht getan, also hatte er auch nicht erfahren, wer sich in seiner relativen Nachbarschaft angesiedelt hatte. Und das auch noch in exponierter gesellschaftlicher Stellung.

Es war Harowics Absicht, nicht nur im Lorett-Clan die Karrieretreppe hinaufzufallen, sondern auch in seiner menschlichen Tarnexistenz. Das Bürgermeisteramt sollte nur der Anfang sein.

Daß er einen osteuropäisch klingenden Namen trug, mußte in Frankreich nicht unbedingt von Nachteil sein. Arabisch klingende Namen wie Hanakim waren da schon hinderlicher.

Und man mußte nicht unbedingt deGaulle oder Mitterrand heißen, um an der Regierungsspitze eines Volkes von Schafen zu stehen, das man scheren oder schlachten konnte, wie es gerade nützlich erschien.

Aber das war Zukunftsmusik.

Jetzt ging es darum, sich aus einem Spiel mit heilem Fell wieder hinauszulavieren, das ihm teilweise zu entgleiten drohte.

Aber nur teilweise…

Und auch nur deshalb, weil er möglicherweise ungewollt noch einen weiteren Mitspieler hineingebracht hatte: die Fürstin der Finsternis.

Wenn sie den Stab vermißte, würde sie sofort an ihn denken.

Oh, er kannte den Ju-Ju-Stab gut. Er hatte ihn einmal gesehen, als Eysenbeiß auf dem Thron des Lucifuge Rofocale saß. Und er wußte nur zu genau, was man mit dieser Waffe machen konnte.

Das war seine große Chance…

Ihm war klar, daß er den Stab nicht auf Dauer würde behalten können. Stygia würde ihn ihm wieder abjagen. Sie verfügte über die Macht dazu. Aber in der Zwischenzeit konnte er damit im Lorett-Clan aufräumen.

Was Zamorra nicht schaffte, ließ sich anschließend mit dem Ju-Ju-Stab erledigen.

Nur gut, daß Zamorra nicht bemerkt hatte, daß Harowic den Stab aus den Höllen-Tiefen mitgebracht hatte!

Es reichte schon, daß der Dämonenjäger ihm anderweitig so schnell auf die Spur gekommen war!

Nun, aber vielleicht spielte das schon bald keine Rolle mehr.

Bekanntlich gibt der Erfolg dem Tüchtigen recht.

Und deshalb begnügte sich Harowic nicht damit, abzuwarten, bis seine Sklaven sich aus Toulori meldeten.

Er begab sich selbst dorthin - mit dem Ju-Ju-Stab.

Aus zwei Gründen.

Zum einen, um Nägel mit Köpfen zu machen.

Zum anderen, um Stygias Zorn zu entgehen, wenn sie feststellte, bestohlen worden zu sein, und kam, den Dieb zu strafen.

Dann würde sie ihn hier nicht mehr finden und erst nach ihm suchen müssen.

Bis sie ihn fand, konnte er den Stab vielleicht schon wieder zurückgeben, weil er damit getan hatte, was getan werden mußte.

Er wollte ja nur einen unfähigen Sippenchef und eventuell dessen Vasallen ausschalten und klare Verhältnisse schaffen.

Unter denen verstand er Janos Harowic als Clansoberhaupt.

Und deshalb begab nun auch er sich nach Toulon.

Er brauchte dazu kein Auto.

Er brauchte sich nicht einmal in Wolfsgestalt zu verwandeln, um die Strecke rasch auf allen Vieren zurückzulegen, rascher, als jeder Mensch es konnte. Vor hundert Jahren noch war diese Schnelligkeit der größte Vorteil der innerlich Behaarten gewesen. Aber dann benutzten immer mehr Sterbliche Automobile, Eisenbahnen und Flugzeuge, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.

›Normale‹ Werwölfe konnten da nicht mehr mithalten.

Aber einem Dämon wie Janos Harowic standen auch noch andere Möglichkeiten der raschen Fortbewegung zur Verfügung.

Und die nutzte er jetzt aus.

***

Diesmal übernahm Zamorra das Lenkrad. »Du fährst mir möglicherweise etwas zu schnell, weil du weißt, daß wir noch vor Mitternacht ankommen wollen«, befürchtete er.

»Außerdem kennst du dich besser mit dem ganzen Computerkram aus als ich.«

In Montrond tankte er vorsichtshalber noch einmal auf, ehe er die Autobahn ansteuerte. Unterdessen wartete Nicole auf Raffaels Funkanruf und die Datenübertragung.

»Wir werden übrigens damit rechnen müssen, daß man uns mit Laserbeschuß angreift«, sagte Zamorra plötzlich, »Was?« fuhr Nicole auf. - »Unser spezieller Freund, der Herr Bürgermeister, ist eine Klaubacke«, erklärte Zamorra.

»Irgendwie hat der Knabe es geschafft, mir während unseres Besuches den Blaster zu klauen, ich habs vorhin beim Umziehen gemerkt. Nun dürfte er also im Besitz einer Strahlwaffe sein.«

»Wie beruhigend«, spottete Nicole.

»Hast du noch mehr solcher Überraschungen auf Lager?«

»Für dich nicht, aber für den Herrn Bürgermeister. Wenn der nämlich auch in Toulon auftaucht, wird er glauben, leichtes Spiel mit uns zu haben. Seine sklavischen Büttel haben ihm ja sicher schon berichtet, daß das Auto sauber war, als sie es untersuchten. Er dürfte also vorwiegend mit dem Amulett rechnen, vielleicht noch mit ein paar Kleinigkeiten, die wir bei uns trugen. Aber ansonsten hält er uns für waffenlos.«

»Du glaubst, er kommt selbst dorthin?«

»So, wie ich ihn einschätze, wird er es sich nicht entgehen lassen, wie ich seinen Rivalen vernichte. Beziehungsweise grinsend dabeistehen, wenn sich die Falle um uns schließt. Er kann ja nicht damit rechnen, daß wir einen Umweg übers Château gemacht haben.«

»Aber wir können auch nicht damit rechnen, daß er selbst nach Toulon kommt.«

»Wir können es hoffen.« Zamorra grinste. »Schließlich muß ja auch der einfache Arbeiter mal ein bißchen Glück haben, nicht?«

»Du und einfacher Arbeiter…«, seufzte Nicole. »Hoppla, jetzt wird’s ernst.«

Das Telefon schlug an. Das Funkmodem übernahm fauchend die Verbindung: Hastig koppelte Nicole das Notebook an, während die gerade erstellte Verbindung durch die Umschaltung wieder zusammenbrach. Beim zweiten Versuch funktionierte es.

Raffael sendete Daten…

***

Stygia zwang sich zu ruhigem Überlegen. Hatte sie nicht selbst dem Intriganten den Ju-Ju-Stab andienen wollen?

Vielleicht löste sich das Problem auf diese Weise ganz von selbst…

Ärgerlich war es natürlich schon, daß er es einfach genommen hatte. Noch ärgerlicher, daß sie es erst jetzt bemerkte.

Nur kurz fragte sie sich, ob sie nicht den Falschen verdächtigte, denn vor Harowic war ja der Irrwisch dagewesen, der sie erst auf die eigenartigen Vorgänge aufmerksam gemacht hatte, in die der Intrigant verwickelt war. Aber dem Irrwisch traute sie eine solche Frechheit nicht zu; dafür war er viel zu unselbständig, wie alle seiner Art. Zudem hätte er keine Möglichkeit besessen, das Diebesgut unauffällig verschwinden zu lassen.

Harowic dagegen konnte den unterarmlangen Stab bequem unter seiner menschlichen Kleidung verschwinden lassen.

Stygia beschloß, dem künftig vorzubeugen.

Wen sie zu sich rief, der hatte gefälligst in seiner dämonischen Urgestalt und nackt vor ihr zu erscheinen. Das verhinderte Vorfälle wie diesen mit hoher Wahrscheinlichkeit, denn es gab nur wenige Dämonen der Schwarzen Familie, die über entsprechend große Hautfalten oder andere Körperöffnungen verfügten, in denen sie Diebesgut verschwinden lassen konnten.

»He«, grinste die Fürstin der Finsternis im Selbstgespräch.

»Nennen die Sterblichen so etwas nicht eine Überreaktion? Die Wahrscheinlichkeit, daß sich ein Diebstahl wie dieser in den nächsten tausend oder hunderttausend Jahren wiederholt, ist doch recht gering.«

»Ja und?« antwortete sie sich selbst.

»Die Vorstellung, einen stattlichen Vampir wie Tan Morano oder Sarkana bei einer Audienz bar jeder störenden Hülle zu sehen, ist doch auch recht interessant… Warum also nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Beschlossen und verkündet, basta!«

Und was gedachte sie nun in Bezug auf den Dieb und seine Beute zu unternehmen?

Abwarten, ob er daran zugrunde ging.

Aber ihn vorsichtshalber beobachten.

In den sieben Kreisen der Hölle fand Stygia den Werwolf nicht, als sie nach ihm suchen ließ. Also mußte er sich wieder in sein irdisches Domizil zurückgezogen haben.

Nur war er da auch nicht zu finden und das Haus menschen-und werwolfleer…

***

»Cote d’Azur«, sagte Nicole, die in der Nähe von Aix-en-Proyence das Lenkrad wieder übernommen hatte, damit Zamorra noch ein bißchen Ruhe fand. »Eigentlich sollte man hier bei Tageslicht sein, und im Sommer.«

»Und ständig über betrunkene Touristen fallen«, brummte Zamorra. »Nee, danke - das kannst du in die B.K.M.-Kiste kippen.«

»BKM?«

»Braucht kein Mensch«, erläuterte Zamorra.

»Aber denk an die vielen Oben-ohne-Schönheiten«, neckte Nicole.

»Klar. Bierbäuchiger Tourist mit freiem, ebenso streng behaartem wie riechendem Oberkörper. Dann lieber ein Werwolf in der Nacht.« Und er intonierte nach der Melodie von Frank Sinatras Lied Strangers in the night und versuchte sogar, Sinatras Stimme mehr schlecht als recht zu imitieren.

Nicole lachte leise. »Ist dir schon mal aufgefallen, daß grundsätzlich die dicksten Männer die schlanksten Mädchen um sich scharen? - Besagte Touris sammeln sich aber doch vorzugsweise auf Mallorca. Die Schluckspechte, die es alljährlich als Zugvögel schwarmweise in den sonnigen Süden zieht… Die Cote ist dem anspruchsvollerem Publikum vorbehalten.«

»Werwölfen, beispielsweise«, brummte Zamorra.

Er rekapitulierte zum wiederholten Mal, was Raffael ihnen an Informationen gesendet hatte, prägte sich jedes Detail des digitalisierten Kartenwerks genaustens ein, auch die Landschaftsfotos. Raffael hatte einen ganzen Wust von Daten übertragen, und fast reichte die Fahrzeit nicht aus, sich alles zu verinnerlichen. Während Zamorra noch fuhr, hatte Nicole sich eingeprägt, was wichtig war, und es so für Zamorra zusammengestellt, daß er anschließend auch beim Schnellverfahren keine Probleme hatte, sich zu informieren.

Sie umfuhren Marseille weiträumig und erreichten schließlich über die A-52 und A-50 Toulon. Die Autobahn führte endend in die Stadt, um auf der anderen Seite wieder zu beginnen und mit anderer Numerierung weiterzuführen. Nicole verließ die A-50 schon an der Ausfahrt Ost und konnte praktisch geradeaus nach Nordosten durch die Stadt fahren, um rasch deren Rand und die Serpentinenstraße zu erreichen, die aufwärts zu Aussichtspunkt und Ruine führte.

In dieser Gegend gab es eine ganze Reihe von Sehenswürdigkeiten, Denkmälern und historischen Stätten, und um ein Haar hätte Zamorra seiner Gefährtin ein zu frühes Stopp zugerufen, als er aus den Nachtschatten uraltes Mauerwerk wachsen sah, aber dann stellte er fest, daß sie noch längst nicht weit genug hinaufgefahren waren.

»Wir sollten den Wagen hier in Fluchtrichtung stehen lassen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen«, sagte Nicole plötzlich.

Zamorra nickte.

»Sondieren wir das Terrain und schlagen zu, sobald sich eine Gelegenheit ergibt«, sagte er.

Sie lagen noch gut in der Zeit - für ihre Planung. Es war noch vor Mitternacht, aber die Fallensteller dürften bereits ungeduldig geworden sein.

Und mit etwas Glück waren Han Loret und die beiden anderen Werwölfe bereits versammelt.

Aber Zamorra wollte erst einmal in Ruhe herausfinden, wie die Falle aussah.

Deshalb war Nicoles Vorschlag, anzuhalten, goldrichtig.

***

Zamorra hatte das Tempo der Fallensteller weit überschätzt.

Auch Harowic war einem Irrtum erlegen. Seine vier Büttel hatten es nicht geschafft, auf der ihnen vorgeschriebenen Straße schnell genug voranzukommen.

Sie trafen ebenfalls erst jetzt ein.

Und waren immerhin schlau genug gewesen, im Raum Toulon nicht mehr mit Blaulicht zu fahren. So entging Zamorra und Nicole das Flackern der Lichter; die Wagen selbst bemerkten sie nicht oder hielten sie für normale Autos, die zufällig zu dieser Stunde unterwegs waren.

Der metallicsilberne BMW entging den Augen der versklavten Flics ebenfalls. Autos dieser Art gab es hier an der Cote in großer Stückzahl. Und auf das Kennzeichen konnten sie nicht rasch genug achten.

So verfehlten sie sich haarscharf. Und legten sich an der falschen Stelle auf die Lauer.

***

»Dich habe ich nicht eingeladen«, sagte Hanakim Lorett schroff, als er Lykandomus erkannte.

Der dämonische Werwolf trat aus den Schatten direkt auf den Clansführer zu. »Ich komme und gehe, wie es mir beliebt«, sagte er rauh. »Ich bin dir nicht Untertan. Du kannst versuchen, mich wegzuschicken, aber ob ich deinem Wunsch entspreche oder nicht, ist meine Sache.«

Lorett zog die Lefzen hoch.

»Du scheinst dich schon wieder sehr stark zu fühlen. Hast du dich in den letzten Stunden so schnell erholt? Da hast du mir noch dein Leid geklagt, daß du immer noch an der Niederlage zu kauen hast, die dir Zamorra beibrachte.«

»Es geht hier nicht um Zamorra. Es geht um dich, Hanakim Lorett.«

»Ach ja, da war doch noch etwas«, knurrte der Clansführer bissig. Ähnlich wie Lykandomus hatte er sich nur teilweise verwandelt. Die beiden Dämonen gingen nach wie vor aufrecht, trugen auch ihre Kleidung noch, aber die Köpfe hatten sich zu mächtigen Wolfsschädeln verändert, und auf den Körpern sproß das Fell.

Das machte die wenigsten Probleme bei einer schnellen Verwandlung in Menschengestalt, und es sorgte trotzdem noch für ein gewisses Wohlbehagen.

Lykandomus war größer als Lorett. Er war uralt, und sein graues, zottiges Fell war von vielen bleichen Flecken übersät.

Er war ein Einzelgänger. Lorett wußte, daß Lykandomus vor Jahrtausenden einmal einen großen, mächtigen Clan angeführt hatte. Was daraus geworden war, wußte er nicht. War die Wolfsippe ausgelöscht worden, oder hatte sich Lykandomus von ihr getrennt, um der Verantwortung ledig zu sein oder den üblichen Intrigen und Machtkämpfen zu entgehen? Fest stand nur, daß Lykandomus zum letzten Mal Aufsehen in der Schwarzen Familie erregt hatte, als er politische Ränkespiele unter den Menschen beeinflußte und sie zu der berüchtigten Schlacht auf den Katalaunischen Feldern führen ließ - das gewaltige Gemetzel des größenwahnsinnigen Hunnenführers Etzel.

Danach war es um Lykandomus relativ ruhig geworden. Er trottete seinen eigenen Pfad durch den Dschungel der Menschenvölker.

Lorett verstand nicht so recht, weshalb Lykandomus sich derzeit so stark engagierte. Es konnte nichts mit seinem Rachedurst gegen Zamorra zu tun haben. Es mußte noch etwas anderes dahinterstecken.

»Da war noch etwas«, wiederholte Lorett versonnen. »Du hattest mir gesagt, daß Harowic Zamorra gegen mich hetzen wollte. Habe ich nun auch noch Merlin oder Stygia auf dem Hals?«

»Du bist ein Narr«, sagte Lykandomus. »Du solltest deinen bevorstehenden Tod nicht auf die leichte Schulter nehmen. Willst du denn wirklich nicht mehr leben?«

Angriffslustig stieß Lorett die Wolfsschnauze vor. »Was willst du wirklich? Warum warnst du mich ständig? Zamorra ist gefährlich, aber er bedroht uns alle jederzeit. Was versprichst du dir von dieser Warnung? Willst du mich zur Dankbarkeit verpflichten?«

Lykandomus wandte sich ab.

»Dich? Warum sollte ich? Du könntest die Dankesschuld niemals zurückzahlen. So lange lebst du gar nicht mehr.«

»Was treibt dich dann? Bindet dich etwas an Harowic? Willst du ihm übel, daß du ihn an mich verrätst?« fragte Lorett mißtrauisch.

»Es ist meine Sache. Nicht nur Zamorra kommt, dich zu töten. Janos Harowic selbst ist hierher unterwegs.«

»Woher willst du das wissen?«

Lykandomus lachte böse. »Du hast ihn ebensowenig eingeladen wie mich. Dennoch bin ich hier, und er wird auch bald hier sein. Dein geheimes Treffen mit Joran Vukovic und Serena Loretta ist gar nicht so geheim, wie du denkst. Weißt du nicht, daß Vukovic und Harowic der gleichen Linie deines Clans entstammen? Sie sind Vettern und stecken die Köpfe öfter zusammen, als du denkst.«

»Du willst Zwietracht säen. So wie damals, als du Etzel wider die Vernunft gegen das Reich gehetzt hast. Was hat es dir gebracht?«

»Meinem Clan damals das Ende des Hungers. So wie deinem Clan die Schlacht bei Verdun und ähnliche kleine Scharmützel. Hitlers Rußlandfeldzug. Vietnam.«

»In Vietnam sollst doch du die Krallen im Spiel gehabt haben.«

Lykandomus lachte bellend. »Oh, wie schön man uns dann beide mit Fehlinformationen an der Nase herumgeführt hat… dann waren wir dort also beide nicht. Nun, du wirst bald nirgendwo mehr sein. Harowic will deinen Tod. Er will selbst an die Spitze.«

»Dir könnte es gleich sein, wer den Lorett-Clan führt.«

»Es geht mir um uns alle. Um jeden einzelnen Wolf. Wir sind schwach geworden in den letzten Jahrzehnten. Wir alle. Auch wenn du immer noch glaubst, stark zu sein und den mächtigsten Clan zu führen. Aber Harowic will mehr. Er träumt davon, die Werwölfe an die Spitze der Schwarzen Familie zu führen.«

»Was könnte daran schlecht sein? Träumen wir nicht alle davon?«

»Du nicht, denn sonst hättest du es längst versucht.«

»Ich bin vorsichtig«, sagte Lorett. »Es gäbe Krieg mit anderen Dämonenclans. Die alten Vampire würden ihre bevorzugte Stellung ebensowenig aufgeben wollen wie die Corr, die nach Zorrns Tod unter Zarkahr ebenfalls an die Spitze wollen und in Lucifuge Rofocale einen aufmerksamen Dulder haben… nein, ich will abwarten, daß Corr und Vampire sich gegenseitig befehden. Wenn sie sich genügend geschwächt haben, in zwei, drei Jahrhunderten, dann werden wir Wölfe kommen und uns alles nehmen, was jene nicht mehr halten können.«

Lykandomus grinste.

»So sehe ich das auch«, sagte er. »Deshalb habe ich dich vor Harowic gewarnt. Er schreckt nicht einmal davor zurück, sich mit Zamorra zu verbünden, um sich an sein Ziel zu meucheln. Aber viele werden in ihm den neuen starken Leitwolf sehen. Dein Zögern legen sie dir als Schwäche aus. Narren… Verstehst du nun, warum ich damals meinen eigenen Weg ging und auf den Anspruch, Herr einer Sippe zu sein, verzichtete? Ich lebe noch immer, Hanakim Lorett. Die meisten meines einstigen Clans sind längst verwest, und die wenigen, die noch existieren, ziehen wie ich als Einzelgänger durch das Universum. Nun laß dich warnen oder auch nicht. Aber traue niemandem.«

Abrupt wandte er sich ab und verschwand in den Schatten, so wie er zuvor aus ihnen herausgetreten war.

***

In schwarzes Leder gekleidet, bewegten sich Zamorra und Nicole durch die Dunkelheit. Von der Stelle aus, an der sie den BMW abgestellt hatten, war es in der Luftlinie vielleicht einen Kilometer weit bis zur Ruine, an der das Treffen stattfinden sollte.

Unter normalen Umständen kein Problem.

Aber die Straße führte in Serpentinen weiter aufwärts, bis zu einer Höhe von etwa 500 Metern. Es ging ziemlich steil empor, es war dunkel, kein Stern am wolkenverhangenen Himmel. kein Mondlicht, und sie kannten die Umgebung nur aus dem, was Raffael ihnen übermittelt hatte.

»Ob sie schon da sind?« flüsterte Nicole.

»Die Fallensteller?«

»Die Werwölfe überhaupt.«

»Ich rechne damit. Aber noch spürt das Amulett nichts.«

Sie hatten die verschiedenen magischen Ausrüstungsgegenstände in den Taschen von Overall, Jacke und Hose verstaut. Damit ließ sich einiges an Zauber veranstalten. Aber das wichtigste Instrument war nach wie vor Zamorras Amulett.

Querfeldein bewegten sie sich die Steigung hinauf, versuchten die Straße zu meiden. Hier und da mußten sie über kleine Mauern klettern, durch abgezäumte Obstgärten, die die Bewohner Toulons hier am Hang angelegt hatten, oder durch wuchernden Wildwuchs. Immer wieder sahen sie sich um, lauschten mit wachen Sinnen in die Nacht.

Für den Kilometer Luftlinie benötigten sie querfeldein beinahe eine Stunde. Es war Mitternacht, als sie die Ruine als schwarze Silhouette vor dem schwarzgrauen, Nachthimmel sahen. Kaum wahrnehmbar die Konturen, die fast mit dem Hintergrund verflossen.

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Gleich das Bauwerk verminen?«

»Zu aufwendig«, raunte Zamorra. »Dafür hätten wir bei Tageslicht hier sein müssen. Die Wirkung der magischen Bomben wird zwar von Mauerwerk und Gesträuch kaum abgeschwächt, aber wenn die Magie richtig wirken soll, bedarf es bestimmter Konstellationen. Das kriegen wir jetzt im Dunkeln nicht hin. Nein, wir müssen herausfinden, wo die Wachen und Wölfe sind, und sie dann gezielt angreifen.«

»Es wäre einfacher gewesen, sie aufzuschrecken und in die vorbereiteten Fallen laufen zu lassen. So hatte ich mir das eigentlich vorgestellt«, flüsterte Nicole.

»Da ist etwas«, flüsterte Zamorra plötzlich.

Das Amulett vibrierte leicht und begann sich zu erwärmen.

In der Nähe befand sich ein Hauch Schwarzer Magie…

***

Lykandomus zog sich sofort wieder zurück. Er spürte, daß er bemerkt worden war; seine Haarspitzen zitterten elektrisiert.

Zamorra befand sich bereits in unmittelbarer Nähe. Er war schon viel weiter vorgestoßen, als Lykandomus gedacht hatte.

Der alte Wolfsdämon dachte nicht im Traum daran, Zamorra jetzt anzugreifen und auszuschalten. Das war zu gefährlich. Er konnte Zamorra nicht überraschen, und ein gewarnter Zamorra war zu stark. Lykandomus hatte vergessen, seine Aura abzuschirmen. So konnte er sich dem Dämonenjäger nicht mehr unbemerkt nähern.

Er witterte die beiden Menschen in der Nacht, witterte ihr warmes Blut, das in den Adern pulsierte. Der alte Durst stieg wieder in ihm auf, wollte ihn mitreißen und zum Jäger machen.

Aber er drängte die Lust zu Töten zurück.

Nicht jetzt.

Vielleicht in einer Überraschungsaktion später, wenn Zamorra sich als Sieger sah.

Wenn er den Kampf überlebte, würde Lykandomus auf ihn warten. Sich sorgsam abschirmen und dem Siegestrunkenen dort auflauern, wo er nicht mit dem alten Wolf rechnen konnte.

Der Dämon grinste. Ein leises, zufriedenes Knurren entrang sich seiner Kehle. Dann huschte er lautlos davon, den Hang hinunter.

Ein Schatten in der Dunkelheit, rasend schnell.

Bei Nacht sind alle Wölfe grau.

***

»Hast du das gehört?« raunte Zamorra.

Er spürte mehr, als daß er es sah, wie Nicole den Kopf schüttelte.

»Das Knurren. Rechts von uns. Ich denke, da belauert uns einer. Wenn er die anderen vor uns warnt, könnte das…«

»Ich denke eher, daß er angreifen würde. Vermutlich war es nur ein streunender Hund. Von denen soll’s hier eine Menge geben. Manche ernähren sich von Ratten, andere werden wie die Katzen von den Menschen gefüttert, und wieder andere landen zuweilen in Kochtöpfen…«

»Es war ein Werwolf. Er hat sich zurückgezogen. Die magische Aura ist verschwunden«, sagte Zamorra.

Er wollte sich nach rechts bewegen. Nicole hielt ihn fest.

»Eine Falle«, sagte sie. »Er hat sich dir vielleicht absichtlich bemerkbar gemacht. Wir sollten ihn ignorieren und die Versammlung da oben sprengen.«

Zamorra überlegte. »Gut«, sagte er dann. »Sprengen wir sie. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, daß Harowic uns zumindest nicht belogen hat.«

So rasch, wie es die Vorsicht zuließ, bewegten sie sich weiter.

***

Stygia durchsuchte das Haus des Diebes, aber sie fand keinen Hinweis, wohin er sich gewandt haben mochte. Sie stellte aber fest, daß Janos Harowic sich in dieser menschlichen Tarnexistenz gar nicht weit von Zamorras Château Montagne entfernt angesiedelt hatte.

Zufall oder Absicht?

Wenn es Absicht war, gewann der Diebstahl des Ju-Ju-Stabes eine ganz neue Bedeutung. Da war jener Bruch im Raum-Zeitgefüge gewesen, den Zamorra benutzt hatte, einen Blick in die Hölle zu werfen. Da war der Irrwisch, der im Auftrag Hanakim Loretts Harowic beobachten sollte. Was vermutete Lorett?

Hatten sich Harowic und Zamorra miteinander verbündet? Es würde zu dem Intriganten Harowic passen. Allerdings war das Verrat an der Schwarzen Familie überhaupt. Es gab Grenzen, die niemand überschreiten durfte. Wenn es gegen einen gemeinsamen Feind ging, war ein Pakt erlaubt. Aber nicht, um einen anderen Dämon zu töten - beziehungsweise von einem menschlichen Dämonenjäger töten zu lassen.

Stygia überlegte.

Vielleicht war Lorett hinter den Verrat gekommen und ließ Harowic deshalb beobachten. Vielleicht war der Ju-Ju-Stab der Preis, den Harowic zahlen mußte, um Zamorra zu einer Zusammenarbeit zu bewegen. Immerhin mußte Zamorra wissen, daß Stygia den Stab an sich gebracht hatte. So profitierten die beiden voneinander - Zamorra bekam den Stab zurück, und Harowic wurde seinen Sippenältesten los, um sich selbst leichter an die Machtspitze schieben zu können…?

So war es auch nicht erstaunlich, daß Harowic noch nicht am Ju-Ju-Stab zugrundegegangen war. Er würde es auch nicht.

Spätestens von Zamorra mußte er ja wissen, was das für eine gefährliche Waffe war, und wie man damit umging.

Es war alles sehr ärgerlich.

Diese mächtige Waffe - wie gewonnen, so zerronnen. Stygia wußte, daß sie Zamorra den Stab nicht so einfach würde abnehmen können, wie es ihr bei Ombre gelungen war.

Das einzig Positive an der Sache war, daß Zamorra Geschäfte dieser Art immer unter einem ganz besonderen Aspekt sah.

Er würde nicht nur einen Werwolf töten.

Er würde die Gelegenheit nutzen, gleich reinen Tisch zu machen und auch Harowic zu beseitigen. So würde den Verräter wenigstens die gerechte Strafe ereilen.

Vielleicht würde Harowic sich zunächst zurückziehen können. Aber Zamorra wußte jetzt, daß er es mit einem Werwolf zu tun hatte, und würde ihn jagen, nachdem er Hanakim Lorett getötet hatte. Stygia zweifelte keinen Moment lang daran, daß das Zamorra gelingen würde.

Sie überlegte, ob sie Lorett warnen sollte.

Aber sie entschied sich dagegen.

Lorett war selbst schon mißtrauisch, und er würde sich seine Gedanken machen. Schaffte er es nicht, seinen Pelz in Sicherheit zu tragen, war er nicht fähig, einen Clan zu führen.

Mochten sie sich gegenseitig umbringen. Wenn die Schwachen untergingen, gab es mehr Platz für die Starken.

Und zwei Wölfe mehr oder weniger… darauf kam es nicht unbedingt an.

Aber für den Fall, daß es Harowic gelang, zwischendurch erst wieder hierher zurückzukehren, wollte sie ihm eine kleine Nachricht hinterlassen.

Indem sie sein Haus in Brand setzte.

Sie tat es so gründlich, daß die Feuerwehr trotz schneller Alarmierung nichts mehr retten konnte.

Wer kann schon das Höllenfeuer löschen?

***

Harowic wunderte sich ein wenig, daß seine Leute erst ihre Beobachtungsposten bezogen, als es bereits zu spät war. Sie mußten zuviel Zeit verloren haben.

Narren. Sie sind unfähig! dachte er. Vielleicht sollte er sich ihrer entledigen. Gleichzeitig konnte er seinen Hunger stillen.

Sie waren weit fort von zu Hause; es würde keine Spur geben, die nach Montbrison führte. Niemand würde klären können, weshalb sie sich von ihrem Dienstort entfernt hatten. Das alles würde ebenso ein ungelöstes Rätsel bleiben wie vor einem Jahrzehnt der mysteriöse Tod eines deutschen Politikers in einem Schweizer Hotel.

Später. Vielleicht brauche ich sie hier noch.

Bedächtig arbeitete sich Harowic zur Ruine vor. Auch er schlug sich durch die Büsche. Einerseits hatte er prüfen wollen, wo seine Sklaven sich befanden und wo Zamorra, und zum anderen wollte er nicht zu überraschend in der Nähe Loretts auftauchen. Das mochte den alten Zauderer warnen. Denn offiziell wußte Harowic nichts von diesem Geheimtreffen.

Die Nähe des Lykandomus spürte er nicht. Der alte Wolf hatte einen anderen Weg genommen, weit genug entfernt.

Harowic näherte sich der Ruine. Er hielt den tödlichen Ju-Ju-Stab umklammert.

Um reinen Tisch machen zu können, wenn etwas nicht ganz so verlief, wie er es sich vorstellte.

Er sah zum wolkenverhangenen Himmel hinauf.

Ihm fehlte das Licht des bleichen Mondes, das sein heiß aufkochendes Blut gekühlt hätte.

Noch war hier alles ruhig. Zu ruhig. Aber schon bald würde alles anders sein. Denn der Dämonenjäger hatte sein Ziel beinahe erreicht.

***

Die beiden anderen trafen ein.

Hanakim Lorett erwartete sie, ohne jegliche Regung. Joran Vukovic war ein schwarzbepelzter Serbe. Serena Loretta, ungewöhnlich klein gewachsen, gehörte zur italienischen Linie.

Im Gegensatz zu vielen anderen Dämonensippen, die sich regional einschränkten und nur bestimmte Gebiete beherrschten, hatte der Lorett-Clan sich von Anfang an über die ganze Welt ausgebreitet. Überall, in nahezu jedem Land der Erde, gab es wenigstens einen Angehörigen dieses Clans. Das gab zwar oft genug böses Blut mit anderen Sippen, aber da Hanakim Lorett eine Politik der Zurück-Haltung betrieb, hielt der Ärger sich in Grenzen.

Zudem blieb der Clan erhalten, wenn es irgendwo zu einem regionalen Massaker kam. Anderswo war es hin und wieder geschehen, daß die ganze Sippe ausgelöscht wurde.

Hanakim roch, daß Serena wieder einmal läufig war. Es lenkte ihn ab, und er war froh, nicht die vollständige Wolfsgestalt angenommen zu haben. »Du solltest Menschengestalt wählen«, verlangte er. »Das stört weniger.«

»Warum? Vielleicht bin ich darauf aus, dich als meinen Paarungspartner zu wählen?« Sie grinste ihn mit hochgezogenen Lefzen an.

»Ich habe Besseres zu tun, als meine Kraft auf diese Weise zu vergeuden«, sagte Hanakim.

»Ja. Du paarst dich lieber mit den Sterblichen. Bevor du sie auffrißt«, knurrte Serena.

Vukovic versetzte ihr einen leichten Nackenbiß. Prompt reckte sie sich ihm entgegen. Er konnte sich kaum noch beherrschen; der Wolf-Anteil seines Körpers reagierte auf Serenas Pheromone.

»Schluß jetzt«, donnerte Hanakim. »Du zeigst dich in Menschengestalt, Serena.«

Verdrossen verwandelte sie sich. Der verlockende Duftstoff lag immer noch in der Luft, war jetzt aber weniger bedrängend.

»Du hättest doch wissen müssen, in welcher Phase ich mich befinde«, murrte Serena.

»Weshalb hast du uns zu diesem Treffen bestellt? Ausgerechnet jetzt?« fragte Vukovic. »Auch für mich ist es ein ungünstiger Zeitpunkt. Ich bin gerade dabei, einige Fäden neu zu ziehen und bestimmte politische Entwicklungen unter meine Kontrolle zu bringen. Gerade jetzt, in der Zeit der völligen Instabilität, ist es wichtig, ein paar Dinge für alle Zeiten festzuschreiben.«

»Sieh zu, daß du das schnell hinbekommst«, grollte Serena.

»Euer verdammter Bürgerkrieg bringt auch uns Unsicherheit. Zu viele Kontrollen, zu wenige Opfer. Und paß auf, daß nicht auch du und deine Leute als Kriegsverbrecher angeklagt werden.«

»Wer kann schon einen Werwolf vor Gericht stellen? Und keiner von uns ist verrückt genug, eine so exponierte Stellung einzunehmen wie vor einem halben Jahrhundert dieser braune Irre aus Braunau.«

»Der war kein Werwolf. Er fühlte sich vielleicht nur so«, sagte Lorett.

»Weshalb er in einen Teppich gebissen hat statt in ein menschliches Opfer«, spöttelte Serena. »Was immerhin beweist, daß er wirklich ein Irrer war.«

»Nicht nur in den Teppich, sondern schließlich auch ins Gras. Immerhin waren viele von uns auf den Schlachtfeldern. Eine fette Weide…«

»Wir führen hier keine Diskussion über vergangene Zeiten und verpaßte Chancen, sondern wollen über die Zukunft reden!« donnerte Hanakim Lorett.

»Du hast Pläne?« fragte Vukovic.

»Und du? Welche Pläne hast du?«

»Ich verstehe deine Frage nicht«, erwiderte Vukovic.

Hanakim Lorett grinste. Ursprünglich hatte er etwas ganz anderes mit den beiden bereden wollen. Aber nach dem Auftritt von Lykandomus…

Natürlich war ihm klar, daß Janos Harowic ihm über kurz oder lang nach dem Leben trachtete. Aber hier und jetzt… mit Hilfe Zamorras vielleicht? Oder hatte er seinen Vetter Vukovic ebenfalls in seinen Mordplan eingespannt? Es bot sich an. Ein einsamer Ort, nur sie drei… Serena läufig und entschlossen, sich mit Hanakim zu paaren. In der Raserei ein schneller Mord… Serena würde sich an nichts erinnern können oder ebenfalls nicht überleben… Das war ein Plan, wie Hanakim selbst ihn eingefädelt hätte.

Immerhin schien Vukovic schon als Informant für Harowic zu arbeiten.

Das allerdings hatte ihm der Irrwisch bisher nicht melden können, der Harowic beobachten sollte. Dazu bedurfte es erst eines Lykandomus mit seinen undurchsichtigen Absichten…

»Du willst sie nicht verstehen«, sagte Lorett.

»Ich stelle mir vor, daß es bei diesem Treffen um Albanien geht«, sagte Vukovic mit einem Seitenblick auf Serena. »Da wären wir beide, hm, zuständig, nicht wahr?«

»Ich dachte an andere Pläne. Du möchtest in der Hierarchie aufsteigen, nicht wahr? Sehr schnell aufsteigen.«

»Willst du mir das zum Vorwurf machen?«

Lorett grinste. »Oh, wenn du nicht so dächtest, wärest du keiner von uns. Ich fürchte nur, du hast dir den falschen Kometen ausgesucht, dem du folgen möchtest.«

»Was soll das heißen?«

»Daß ich von deinem Pakt mit Janos Harowic weiß«, fauchte der Clanführer. »Du hast dieses Treffen an ihn verraten.«

»Wer hat sich diese Lüge ausgedacht? Welcher Intrigant will Zwietracht unter uns säen?«

»Es ist also eine Lüge, ja?«

Vukovic richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Wer ist der Intrigant? Sage es mir!«

»Du nimmst die falsche Haltung ein, Joran«, sagte Lorett in gespielter Sanftheit. »Du solltest dich mir wesentlich devoter nähern und nicht fordern, sondern bitten.«

»Nicht, wenn es um Verrat geht!« schrie Vukovic.

»Genau das ist es«, sagte Lorett. »Es geht um Verrat. Und Verräter, die sich zu sicher fühlen, fühlen sich auch zu stark. Dabei bist du nicht einmal halb so stark wie dein Vetter Janos.«

»Also glaubst du, daß ich ein Verräter bin«, zischte Vukovic zornig. Er begann zu zittern, aber nicht vor Angst, sondern vor Zorn, wie Hanakim spürte. Vukovic fühlte sich tatsächlich sicher. Warum?

»Du wirst diese Anschuldigung beweisen müssen«, schrie Vukovic. »Hier und jetzt.«

Er duckte sich zum Sprung.

Aber Lorett dachte gar nicht daran, diese Herausforderung anzunehmen. Er verwandelte sich nicht in Wolfsgestalt, um mit Vukovic zu kämpfen. Statt dessen griff er auf die Macht seiner Magie zurück.

Er wob einen starken Wolfszauber, der Vukovic zurückschleuderte. Der serbische Werwolf heulte schrill auf.

»Narren sterben«, sagte Lorett kalt.

Und setzte seine Magie abermals ein.

***

»Sie streiten sich«, sagte Zamorra.

Unbemerkt, wie es schien, hatten sie sich der Ruine genähert.

Durch eines der großen Fenster konnten sie in den Innenhof schauen. Auf der Außenseite benutzten sie einen vor dem Fenster wachsenden Strauch mit ziemlich starken Ästen als eine Art Kletterhilfe; zu weit nach vorn lehnen konnten sie sich nicht, weil dann Gefahr bestand, daß einer der Wölfe sie zufällig sah, wenn er nach schräg oben in ihre Richtung blickte.

Zamorra hielt es auch für zu riskant, hinter einer der beiden großen Türöffnungen Position zu beziehen.

Ein paar Fackeln erhellten den Innenhof. Sie waren so positioniert, daß man den Lichtschein von außen kaum bemerkte. Man mußte schon ziemlich nah an die Ruine herankommen.

Im Fackelschein sah Zamorra einen Wolf mit einem dichten, schwarzen Fell, eine untersetzte, dunkelhaarige Frau mit erstaunlich ausgeprägten Augenbrauen und einen Mann mit Wolfskopf. Er trug einen dunklen Geschäftsanzug und hätte, wäre der monströse Kopf nicht gewesen, durchaus an den Tisch einer Firmenvorstandsrunde gepaßt. Die Frau war nackt.

Offenbar war sie wie der dritte Teilnehmer dieser Geheimkonferenz als Wolf gekommen, hatte sich dann aber in Menschengestalt transformiert.

Wozu auch immer das gut sein sollte - sie sah in ihrer menschlichen Erscheinungsform recht hübsch aus, fand Zamorra, der dieser Sache gern auch einen angenehmen Aspekt abrang. Aber daran, daß die attraktive Nackte ebenfalls eine Werwölfin war, gab es keinen Zweifel.

Es stimmte also tatsächlich.

Und Harowic wollte Zamorra hier für sich aufräumen lassen.

Um dann davon zu profitieren. Entweder durch den Tod der Konkurrenten oder durch Zamorras Tod. Nur würde er sich den dann kaum selbst auf die Fahne schreiben können, weil er sonst den überlebenden Wölfen eingestehen müßte, sie an Zamorra verraten zu haben.

»Drei Wölfe«, flüsterte Nicole, die sich neben ihn geschoben hatte. »Wieso bist du mal wieder im Vorteil? Warum verwandelt sich der Schwarzpelz da nicht auch zum Menschen zurück? Keiner gönnt mir was…«

»Vier Wölfe«, raunte Zamorra.

Sie sah ihn erstaunt an.

»Der von vorhin ist der vierte«, behauptete er.

»Wieso glaubst du das? Er kann einer von diesen sein.«

»Er hätte die anderen gewarnt. Aber sie wissen nichts von unserer Anwesenheit.«

»Sie spielen uns Unwissenheit vor.«

»Nein«, sagte Zamorra. »So gut kann niemand schauspielern, der sich hier bis vor ein paar Minuten noch sicher gefühlt hat und jetzt erfährt, daß sein Henker gerade die Schneide des Hackebeils anschleift.«

»Trotzdem, wir können sie packen«, sagte Nicole. »Wir brauchen das ganze magische Brimborium nicht mal, das wir mitgeschleppt haben. Du nimmst den Schwarzpelz, ich die Frau. Je ein schneller Laserschuß, und sie verbrennen. Der dritte wird erschrocken davonrasen. Wohin?«

»Zu einer der beiden Toröffnungen.«

»Du nimmst die linke, ich die rechte. Einer von uns wird ihn erwischen, ganz gleich, wohin er flüchtet. Treffen wir ihn nicht gleich, verfolgen wir ihn.«

Im gleichen Moment kam es unten zu einer magischen Auseinandersetzung. Der Schwarzpelz griff den Anzugträger an. Der schleuderte ihn mit einem rasend schnellen Zauber zurück. Das geschah so blitzartig, daß Zamorra unwillkürlich erschrak. Selbst wenn im Laufe dieses Streites Hanakim Lorett alias Han Loret sich auf diesen Angriff hatte vorbereiten können, war er dennoch unwahrscheinlich schnell. Viel schneller, als Zamorra angenommen hatte.

Gleichzeitig reagierte auch das Amulett.

Es registrierte den Angriffsschlag, den der Clanführer tat.

Aus irgendeinem Grund fühlte es scheinbar seinen Träger bedroht. Um Zamorra herum entstand ein grünlich waberndes Lichtfeld, das ihn einzuhüllen begann und auch nach Nicole tastete, um sie mit in die magische Schutzsphäre einzubeziehen.

Im gleichen Moment, in dem Hanakim Lorett zum zweiten Schlag ansetzte, sah die Nackte - sicher zufällig - zur Fensteröffnung im Mauerwerk hoch.

Und entdeckte das grüne Licht!

***

Harowic hatte Zamorra und seine Gefährtin schon vorher entdeckt. Kurz überlegte er, ob er den Ablauf des Plans nicht etwas ändern und die beiden blitzschnell überraschend töten sollte. Sie wußten nicht, daß er in der Nähe war. Er brauchte seine Aura nicht einmal abzuschirmen. Die der drei anderen Wölfe überdeckte sie. Harowic war sicher, daß er leichtes Spiel gehabt hätte. Aber damit hätte er auch verraten, in der Nähe zu sein, und auch wenn er den Ju-Ju-Stab besaß und damit die absolute Überlegenheit, waren die anderen gewarnt. Es brauchte nur einer von ihnen zu entkommen, und Janos Harowic konnte als Verräter gebrandmarkt werden…

Beim Belauschen stellte er ohnehin fest, daß es für ihn riskant wurde. Irgendwoher wußte Hanakim, daß Joran über die Geheimbesprechung geplaudert hatte, und er verdächtigte ihn, Harowic! Woher wußte Hanakim Lorett das? Harowic war sicher, daß er den Irrwisch abgehängt hatte, der ihn eine Weile beobachtet hatte. Harowic hatte ihm ein paar falsche Spuren gelegt und dafür gesorgt, daß der kleine Spitzel immer erst dann auftauchte, wenn Harowic schon wieder fort war. So konnte er keine vollständigen Berichte abliefern.

Also war ein anderer der Informant…

Noch während Harowic überlegte, wer in Frage kam, begann der Kampf.

***

Serena heulte schrill auf.

Die Warnung riß Hanakim Lorett herum. Das rettete Joran Vukovic. Die todbringende Magie, die eigentlich ihm gegolten hatte, raste gegen das grüne Lichtfeld, das an einem der Fenster die beiden Menschen umschloß. Stieß sie fort.

Lorett fuhr wieder herum. »Verräter!« brüllte er. »Du hast es also wirklich getan!« Er schnellte sich Vukovic entgegen.

Doch der war zu geschwächt, um noch auf einem Kampf zu bestehen. Er ergriff die Flucht.

Serena war schneller.

Noch während sie sich teilweise verwandelte - sie behielt ihre menschliche Gestalt bei, übernahm aber Fell und Wolfskopf -, stürmte sie hinter ihm her. Obgleich er auf zwei Beinen mehr laufen konnte als sie, war er von Hanakims erstem Angriff zu schwach. Serena holte ihn ein, stürmte schon weiter und hatte ihm eher beiläufig im Vorbeihetzen den Hals umgedreht.

»Warte!« brüllte Hanakim ihr nach. »Das ist Zamorra!«

Sie hörte es nicht richtig.

Sie rannte weiter, um die Menschen anzugreifen und zu zerfetzen, die die Besprechung belauscht hatten. Daß diese sich mit Magie schützen konnten, wurde ihr in diesem Moment nicht klar. Halb Wölfin, befand sie sich in einer Phase, die ihr das klare Denken nahm. Hätte sie sich noch weiter verwandelt; wäre in ihrem jetzigen Zustand nicht einmal mehr die Jagd nach menschlicher Beute von Interesse gewesen.

Hanakim zögerte. Aber dann ließ er sie in ihr Verderben laufen. Mit Zamorra wollte er sich in diesem Moment nicht anlegen. Lykandomus hatte recht gehabt mit seiner Warnung.

Und Lorett wollte weiterleben.

Schon allein, um seine Clanspolitik auf der sicheren Seite weiterzuführen, und natürlich auch, um den Intriganten und Verräter Harowic auszuschalten.

Dazu mußte er aber erst einmal mit heilem Pelz von hier fort.

Er rannte zur anderen Toröffnung. Zu spät fiel ihm ein, daß er sich nach Art der Dämonen hätte davonbewegen können. Aber er hatte auch nicht die Ruhe für die nötige Konzentration.

Er stürmte seitwärts davon. Gleichzeitig verwandelte er sich zurück in Menschengestalt. Der Pelz verschwand von seiner Haut, und der Wolfsschädel wich dem Kopf eines Mannes von etwa vierzig Jahren.

Wenn er es jetzt noch schaffte, seine innere Erregung zu bezwingen und seine Aura abzuschirmen, konnte er als normaler Mensch davongehen. Selbst wenn Zamorra ihn jetzt noch bemerkte, würde er ihn nicht unbedingt für den Werwolf halten…

Denn schließlich wußte Zamorra nicht, wie Lorett in Menschengestalt aussah. Lorett hatte immer dafür gesorgt, daß es keine Abbildungen von ihm gab, Er vergaß dabei nur zwei Dinge.

Daß Zamorra ihn in dieser Nacht an seinem Anzug erkennen würde.

Und daß Janos Harowic auf ihn wartete.

Plötzlich stand der Verräter unmittelbar vor ihm. Er hielt einen seltsamen Holzstab in der Hand, dessen Schaft mit Schnitzereien verziert war, und den ein Raubtierkopf krönte.

Dort, wo Harowic den Stab hielt, war er mit einem Seidentuch umwickelt.

»Überraschung«, grinste Harowic und schlug mit dem Stab zu.

Hanakim Lorett war auf der Stelle tot.

***

Zamorra und Nicole wurden durch das Gesträuch getrieben, das sie als Kletterhilfe benutzt hatten. Das grüne Schutzfeld, das sie einhüllte, schützte zwar davor, daß die Magie des Werwolf-Dämons sie tötete, aber nicht vor normalen Einflüssen. Zamorra hörte Nicole gellend aufschreien. Er schaffte es irgendwie, sich bei seinem Sturz abzurollen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Nicole ein paar Meter von ihm entfernt stöhnend auf dem Boden liegen.

Sie hatte beim Sturz Pech gehabt und schien verletzt zu sein.

Und sie war jetzt ungeschützt! Er trug das Amulett, aber Nicole war jetzt zu weit entfernt, um noch in die Sphäre mit einbezogen zu werden.

Um zu ihr zu kommen, mußte er erst den ausladenden Strauch umrunden.

Im gleichen Moment stürmte die pelzige Werwölfin aus der Toröffnung heran. Sie entdeckte Nicole und griff sofort an.

Nicole war nicht in der Lage, sich zu wehren.

Zamorras Hand flog unter die Jacke zur Magnetplatte am Gürtel, an der der Blaster - fehlte. Er mußte ihn beim Sturz verloren haben! Die Druckwirkung beim Abrollen hatte ihn vermutlich von der Haftplatte geschoben. Eine Waffe vom Magneten zu lösen, hatte zwar den Vorteil des unglaublich schnellen Einsetzens, aber manchmal war ein fest umschließendes Holster eben doch besser…

Aber bei der DYNASTIE DER EWIGEN, die die Waffen und Gürtelhalterungen entwickelt hatte, war man wohl anderer Ansicht gewesen.

Halbherzig hob Nicole einen Arm zur Abwehr. Sie schrie auf.

Schon war die Werwölfin über ihr.

Zamorra blieb nur eine Möglichkeit. Er rief das Amulett in seine Hand - das ging schneller, als es von der Kette zu lösen, an welcher es vor seiner Brust hing - und schleuderte es wie einen Diskus durch die Luft gegen die Werwölfin. Noch während er die Schleuderbewegung machte, gab er ihm den gedanklichen Angriffsbefehl.

Die silberne Scheibe sirrte durch die Luft.

Was, wenn es sich um eine ›einfache‹ Werwölfin handelte und nicht um eine Dämonin? Dann war das Amulett nicht Silber genug, um sie zu verletzen. Es sah nur so aus, war aber kein echtes Silber. Der Magier Merlin hatte es einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

Sekundenlang hielt Zamorra den Atem an.

Die handtellergroße magische Scheibe prallte gegen die Werwölfin.

Die Werwölfin stürzte sich auf Nicole.

Zähne und Klauen blitzten auf.

Nicole schrie, kam irgendwie nicht an ihre Waffe heran. Die Werwölfin jaulte in entsetzlichem Schmerz und Todesangst auf. Ihr Jaulen wurde zu schrillem Kreischen, als sie sich verwandelte, verschiedene Zwischenstadien annahm und dabei zerfiel, Fell, Haut, Fleisch verfaulten innerhalb weniger Sekunden, das Gerippe zerpulverte. Nur Staub und ein schmieriges Sekret blieben zurück, in dem das Amulett lag.

Zamorra rief es sofort wieder zu sich zurück. Es landete sauber in seiner Hand.

Er entdeckte den Blaster und nahm ihn an sich. Dann kümmerte er sich um Nicole.

»Die anderen«, preßte sie hervor. »Ich bin in Ordnung… nur der Arm…«

Der linke. Den hatte sie sich gebrochen, und die Verletzung schmerzte teuflisch.

Zamorra drückte ihr das Amulett in die rechte Hand. »Paß auf dich auf«, sagte er.

Er stürmte die Ruine. Er stolperte fast über den toten Wolf, dessen Kopf in unnatürlichem Winkel abgedreht war. Als er ihn berührte, flimmerte das Erscheinungsbild des Ungeheuers.

Wie zuvor die sterbende Werwölfin, durchwandelte auch der Schwarzpelzige alle Stadien seines Daseins, während er zerfiel.

Zamorra wartete diesen Vorgang nicht ab. Er rannte weiter.

Von dem dritten Werwolf war nichts zu sehen.

Am zweiten Tor stoppte Zamorra, bewegte sich nur vorsichtig hindurch, Das Amulett konnte ihn jetzt nicht vor einem Hinterhalt warnen.

Aber niemand griff ihn an.

Da sah er eine Bewegung.

Gerade riß die Wolkendecke auf und schuf ein wenig Licht.

Zamorra sah einen Mann, der sich aufrichtete. Unter ihm befand sich eine seltsame, zerfallende Substanz, und in der Hand hielt der Mann etwas, das Zamorra merkwürdig bekannt vorkam.

Der Ju-Ju-Stab?

Aber hatte den nicht Stygia einkassiert?

Hatte die etwa auch irgendwie die Finger in diesem verdammten Spiel?

Da fiel das Nachtlicht auf das Gesicht des Mannes. Der sah Zamorra erst in diesem Augenblick.

»Harowic!« schrie Zamorra auf.

Der Werwolf heulte auf. Zamorra riß den Blaster hoch, der auf Lasermodus geschaltet war. Im gleichen Moment griff Harowic unter seine Jacke. Zamorra sah im Halbmondschein den Blaster aufschimmern, den der Werwolf ihm in Montbrison gestohlen hatte.

Aber Zamorra war im Vorteil; er hatte seine Waffe bereits in der Hand, als der Werwolf sie erst zog. Der blaurote Strahl zuckte mit schrillem Begleitton aus der eigenartig geformten Mündung mit dem Projektionsdorn und durchschlug den Körper des Werwolfs.

Harowic brüllte auf.

Er wollte trotz allem noch zurückschießen. Aber er schaffte es nicht mehr. Das Laserfeuer fraß sein dämonisches Leben.

Harowic stürzte und begann sich brennend aufzulösen.

Langsam ging Zamorra zu ihm und nahm sowohl die gestohlene Waffe als auch den Ju-Ju-Stab wieder an sich.

Vorsichtig sah er sich um. Er überlegte. Konnte Harowic der vierte Werwolf gewesen sein, den er gespürt hatte?

Aber jetzt mußte er sich erst einmal um Nicole kümmern.

Alles andere war zweitrangig.

***

Er half Nicole zurück zum Wagen. Diesmal nahmen sie die Straße. Sie brauchten sich nicht mehr zu verstecken; falls es noch weitere Werwölfe hier gab, war der Überraschungseffekt ohnehin vertan. Zamorra glaubte auch nicht, daß jetzt noch ein Angriff erfolgte. Die Niederlage der Werwölfe war so gewaltig…

Wenn es noch Überlebende gab, mußten sie so demoralisiert sein, daß sie den Schwanz einzogen und heulend davonjagten.

Und im Moment interessierten sie Zamorra deshalb auch nicht. Er hatte keine Lust, jetzt noch nach Spuren zu suchen. Er hatte Nicoles Bruch provisorisch versorgt, aber es war ihm lieber, wenn ein Arzt sich darum kümmern konnte.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie über die Serpentinenstraße den BMW, den Zamorra abseits geparkt hatte, so daß er beim Vorbeifahren kaum zu sehen war. Er hatte selbst Probleme, den Wagen wiederzufinden, so gut war er getarnt. Es gab hier keine Straßenlampe, deren Licht sich auf dem polierten Lack oder dem Fensterglas hätte spiegeln können, und der Mond war wieder hinter einer geschlossenen Wolkendecke verschwunden.

Es war stockfinster.

»Warte einen Moment«, bat Zamorra. »Ich fahre den Wagen so auf die Straße, daß du bequem einsteigen kannst. Hat doch keinen Sinn, in der Dunkelheit herumzutasten.«

Er stieg ein, startete den Motor.

Und im gleichen Moment griff der graue Rächer ihn an!

***

Lykandomus hatte im Fond des Wagens gewartet. Seine Aura schirmte er sorgfältig ab, so daß Zamorras Amulett ihn nicht wahrnehmen konnte. Es war dunkel; der im Fußraum zwischen Rückbank und vorderen Sitzlehnen kauernde Dämon war praktisch unsichtbar.

Als Zamorra einstieg, schaltete sich auch die Innenbeleuchtung nicht ein. Zamorra hatte sie vorhin abgeschaltet, um nach dem Einparken im Versteck nicht doch noch durch einen dummen Zufall bemerkt zu werden. Das half jetzt dem Dämon.

Zamorra startete den Wagen.

Den Augenblick, in dem sich der Dämonenjäger darauf konzentrierte, das Auto auf die Straße zu bringen, nutzte Lykandomus.

Der Werwolf schnellte sich empor, um dem in diesem kurzen Augenblick wehrlosen Zamorra die gespreizten Krallen durch den Hals zu fetzen.

Es war der Moment, in dem Zamorra den Arm nach hinten stieß und den Werwolf mit dem Ju-Ju-Stab traf.

***

»Pech gehabt, mein Bester«, murmelte Zamorra.

Natürlich hatte er den Werwolf gespürt, auch wenn der sich erstklassig getarnt hatte. Aber Zamorra hatte damit gerechnet, daß ein eventueller Fallensteller hier noch einmal zuschlagen würde, weil er sicher annahm, daß Zamorra sich im Auto am Ende der Aktion und damit sicher fühlte.

Deshalb war er besonders aufmerksam gewesen.

Deshalb hatte ihn der Angriff nicht mehr überraschen können.

Wen er da erledigt hatte, ahnte er nicht einmal. Denn die Überreste des Werwolf-Dämons ließen solche Rückschlüsse nicht mehr zu. Allerdings stank der Wagen jetzt und bedurfte dringend einer Reinigung. Nun, überlegte Zamorra recht pragmatisch, der Leasing-Vertrag lief ohnehin bald aus. Dann kam ein neuer Wagen. Und der stank höchstens nach fabrikfrischem Plastik und Lösungsmitteln.

Es war noch einmal eine Menge lästiger Arbeit, den Wagen wenigstens einigermaßen von den zerflossenen und zerstäubten Resten des Dämons zu reinigen. Aber Zamorra schaffte es und brachte dann Nicole zum Krankenhaus, damit der Armbruch fachmännisch versorgt werden konnte.

Was auch immer es gekostet hatte - sie hatten einer Dämonensippe üble Verluste zugefügt, so oder so. Und: der Ju-Ju-Stab war wieder in Zamorras Besitz!

Nur was aus Zia Thepin geworden war, wußte er jetzt immer noch nicht.

Und auch nicht, in welcher Form Stygia an dieser Aktion beteiligt gewesen war.

Denn nichts deutete auf ihr Eingreifen hin.

***

Stygia erfuhr erst später, daß Zamorra ihren Ju-Ju-Stab jetzt wieder besaß. Und daß es niemanden mehr gab, den sie dafür bestrafen konnte.

Aber eines blieb ihr ja noch: Das sechste von Merlins Amuletten.

Und damit ließ sich auch noch eine Menge anfangen…

ENDE
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